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«

M o t to :

Schiller.
Zűr  R echtsgelehrsam keit kann ich m ich nicht bequemen. 

M ephistopheles.

Ich kann es euch so sehr nicht übel nehm.cn;
Ich weiss, wie es um diese Lehre steht.
E s  erben sich G esetz und R echte 
W ie  eine ew ’g e  K ran kh eit fórt;

Sie schleppen von G eschlecht sich  zu Geschlechte,
U nd riicken sacht von  Ő rt zu Őrt.
Verm inft M'ird Unsinn, W ohlthat P la g e j 
W eh dir, dass du ein E n kel b is t !

V öm  Rechte, das mit uns geboren ist,
V on dem ist, leider ! nie die Frage.

G o e th e ’s «Faust».

*



V O  R W O  RT.

Die orientalische Frage, welche im vergangenen Jahre 
durch den Aufstand in dér Herzegovina wieder angeregt 
wurde und infoige dér verwegenen Kriegserklarung Ser- 
biens und Montenegros an die Pforte, wie dér factisch 
ausgebrochenen und andauernden Kámpfe dieser Factoren 
zűr hellen Flamme aufzulodern droht, gestaltet die gegen- 
wartige politische Situation von ganz Európa zu einer 
sehr ernsten und gefahrvollen. Die allgemeine Macht, mit 
welcher diese Frage die Gemüther aller Gesellschafts- 
classen unseres Erdtheiles in erregter Spannung erhált 
und au eh in die Régiónén aussereuropáischer Spharen 
eindringt, kann ohneweiters zu den seltensten Erscheinun- 
gén dér Geschichte gezahlt werden. Vermöge dér gegen- 
Avartigen Staatseinrichtungen, dér socialen Verhaltnisse, 
dér Schnelligkeit dér Verkehrsmittel und des Einflusses 
dér Tagespresse ist diese Frage heute nicht mehr aus- 
schliesslich Sache dér Diplomádé, sondern Avird hinaus- 
getragen über Berg und Thal und selbst zum Discussions- 
Gegenstande jener Volksschichten gemacht, die ehedem 
von dem grossen Treiben auf dér Weltbühne nur nach 
Jahren mythische Kunde erhielten. Bei solchem Bewandtniss 
dér Sachlage ist es ganz natürlich, dass besonders in 
jenen Landern, die zufolge ihrer geographischen Lage in



die unmittelbarste Nachbarschaft dér Türkei fallen, über 
diese Frage die verschiedensten Ansichten herrschen. Die 
Einen wittern Weltkrieg, die Andern schwarmen für ein 
südslavisches Reich und wir friedliche Unterthanen dér 
österreichisch-ungarischen Monarchie zittern vor den Ge- 
fahren, welche aus dér kampfenden orientalischen Frage 
für unsern Bestand entwachsen könnten.

Dies Alles vor Augen haltend, glauben wir nichts 
Ueberflüssiges zu thun, wenn wir in gedrángten Zügen 
die orientalische Frage seit ihrer Entstehung bis auf den 
heutigen Tag historisch-politisch schildern und hiebei auch 
unserer eigenen Lage flüchtig gedenken, um daraus zu 
sehea, was wir zu fürchten habén und was uns mit unbeug- 
samen Muth und belebender Hoffnung erfüllen kann.

D ér Verfasser.



i .  Die Fádén.

W as ist die orientalische F rag e  r W an n  und w ie ist sie 
entstanden ? W arum  ist sie eine so schw ierige, dass die euro- 
paische D iplom atie bis heute nicht im .Standé war, sie einer 
ungefáhrlichen L ösung entgegen zu führenr

D ie A ntw orten au f allé diese F ragen  sind nicht leicht. 
Unwillkühidich laden sie den Leser zu einer kleinen histori- 
schen Exeursion ein. —  Schon eine genaue Definition dér 
orientalischen F rag e  an und für sich ist schwer zu gébén.

D ie Osm anen haltén sie für eine finnére Fragen ihres 
Reiches. —  Serbien und dessen Stam m verw andte sehen in 
ihr «die Frage dcr G ründung eines slamschen Reichesn. -  M ali- 

tiöse Geister betrachten sie als vFrage dér R ivalitát unter den 
europáischen M áchten». — ■ Poetisch angehauchte Natúrén er- 
blicken in ihr ndie grosse Frage des Jahrhundcrtsn. —  O bjectiv 
denkende G elehrte nennen sie udas politische Pröblein über die 
Z u k u n ft des Osmanenreiches und dér m it ihm  in  Ver hinduiig  
stehenden Lander, insofern die europáischen Grossmachte dabei 
betheiligt sindo. — M r. G r a n t  D u f f , das gelehrte englische 
Parlam entsm itglied aber ist dér M einung, die orientalische 
F rag e  sei «die chronische K ra n kh eit Europasn, die ihren Sitz 
au f dér B alkanhalbinsel hat.

Ohne allén diesen m ehr oder w eniger richtigen A nsichten 
opponiren zu wollen, bezeichnen w ir diese F ra g e  als den gór- 
dischen K noten E uropas, w eil es sich seit etwas m ehr als 
200 Jahren bei derselben in dér T h at einzig  und alléin darum 

handelt, zoelcher europáischen Grossmacht mán die Inhesitznahme 
dér T ü rkci —  respedive Constantinopels, als des Schlüssels dcr 
W eltherrschaft —  gestatten solle, olme hiedurch die E xisten z und  
das Ansehen dcr übrigen Grossmáchte zu gefáhrden.
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W eltherrschaft dér einen M acht und ungefahrdete E x i-  
stenz dér übrigen M áchte ist nun aber ohneweiters ein W ider- 
spruch, ein unlösbarer gordiseher K noten.

W ill raan die Beschaffenheit dieses K notens kennen 
lem en, so ist es nöthig, sich die Fádén, aus denen er besteht, 
náher anzusehen und zu erforschen, aus welchem  M atéria! sie 
gefertigt sind und w ie hoch ihr A lté r  sei, um hieraus auf ihre 
H altbarkeit und auf den U m stand schliessen zu können, ob 
ein natürliches, durcb A ltersschw áche bedingtes Zerreissen dér- 
selben in A u ssich t stebe, oder ob es die N othw endigkeit 
erfordert, auf die von so m ancher Seite  gewünschte A u flö su n g  
dieses gordischen K notens von aussen her gew altsam en Ein- 
fluss zu nehmen.

D ie Fádén nun, aus welchen dér gordische K noten 
Europas geknüpft ist, sind historische, durch die politische 
Constellation dér europáischen M ácbte vöm i .  A u g u st 1664 bis 
j z .  Jánner 1790 in  erster R etke, dann aber aucli noch bis a u f 
den heutigen Tag gesponnene, und m án braucht blos in’s V o lle  

dér G eschichte Europas zu greifen , um sie dem L eser in 
ursprünglicher G estalt vor die A u g en  zu légén.

In jener Zeit, wáhrend w elcher die europaische Christen- 
heit von den Osm anen mit Verderben bedroht wurde, und die 
Furcht vor türkischer G rausam keit beinahe jene vor den 
unwiderstehlichen, A lle s  niederwerfenden H unnen übertraf, 
w ar die orientalische F rag e  noch nicht vorhanden, und die 
Fádén, aus w elchen spáter dieser gordische K noten  Europas 
geknüpft wurde, w aren noch nicht gesponnen. —  D ie M acht 
dér Türken in M itteleuropa m usste erst gebrochen werden. 
D ieses historisch w ich tige E reigniss irat am z. A u g u st 1664. 
durch die Schlacht bei M aggersdorf cin, in w elcher G ráf M ox- 

t e c u c u l i, G ráf v. W a l d e k  und General S p o r k  die Türken 
in die F lucht schlugen, und vor w elcher dér tüchtige, humor- 
volle S p o r k , als unw eit dér C isterzienser-A btei St. Gotthard 
dér A n g riff zum vernichtenden K am pfe vorbereitet wurde, 

folgendes, ebenso berühm te als sonderbare, in dér K rieg s- 
geschichte einzig  dastehende K am p fgebet sp ra c h : «A  llmách-



tiger Generalissi'mus dórt oben, zuillst du uns, deinen christ- 
gláubigen K in dern  tveute nicht hclfen, so l i i l f  doch anch wemg- 
stcns den Túrkcnhim den nicht, und du sollst deine L u s t habcn.»

D ér Christen-G ott konnte in dér That seine Lust habén. 
E s w ar dér grösste und glánzendste S ieg  in offener F eld- 
schlacht, welchen hier christliche Truppén seit drei Jahrhun- 
derten über die Osm anen errungen h a tte n ; zugleich war dicse 
W affenthat nicht nur der W endepunkt des tűr kiseken K rieg s- 

glückes gégén die CkristenJieit, sonde.ru von österreichisclier Scite 
auck der erste Fádén zum gordischen K noten Europas.

Oesterreich und R ussland w aren es nám lich, die die 
Fádén zu diesem K noten lieferten. D ie Siege, w elche diese 
zwei Grossm áchte seit der M aggersdorfer Schlacht über die 
türkischen W affen davontrugen, erfüllten in der T h at und 
nicht ohnc U rsache die übrigen Staaten  Europas m it F urcht 
und Eifersucht. Oesterreich als T ráger der dcutschen K aiser- 
würde hatte einen grossen T h eil von W esteuropa unter seiner 
B otm ássigkeit und erregte schon da so m anchen K eid. Nun, 

nachdem die continuirlichen S iege  der Osmanen über U ngarn 
und die abendlándische Christenheit ihr Ende erreicht hatten 
und die österreichischen W affenerfolge über U ngarn  und die 
Türken in Perm anenz geriethen, stieg die B efürchtung auf, 
Oesterreich könne auch im Osten Europas gross und m áchtig 
und so den übrigen Lándern gefáhrlich werden.

A llerd in gs w ar diese B efürchtung nicht über N acht 
geboren und g ro ssg ew a ch sen ; ihre E ntstehung und Entfal- 
tung geschah nur successive; überdies ereignete es sich zu 
wiederholten M alen, dass sie gew altige  R ü cksch láge erlitt. 
ETatte sich doch die Pforte, als die mit Oesterreich m alcon- 

tenten U ngarn  bei ihr Schutz suchten und fanden, ganz beson- 
ders aufgerafft, um an dem deutschen K a ise r  R ach e zu 
nehmen und die stolze R esidenz der H absburger unter ihren 
R ossch w eif zu bringen, indem Sultan MUHAMED IV. den jun- 
gen, genialen E m e r ic h  v . T ö k ÖLY am 10. A u g u st 1682 gégén  
einen jáhrlichen Tribut von 40,000 Piastern zum H errn von 
M ittelungarn ernannte. Oesterreich konnte natürlich diesem
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V orgehen keine Sym pathien entgegenbringen. D ie Pforte aber, 
von L u d w ig  XIV., dem zu Ehren T ö k ö l y  M ünzen m it dér 
Inschrift «pro libertate et justitia» und «Lu d o v ic u s , rex  Gal- 
liae, protector et patronus Hungáriáén prágen liess, zum K r ie g g  
gégén  Oesterreich animirt, begann sofort grosse R üstungen 
zűr U nterstützung des neuen V asállen . A m  12. Juli 1683 
erschienen die ersten R e itcr  dér 300,000 K rie g e r  starken tür- 
kischen M acht vor W ien . Oesterreich und das ganze christliche 
E urópa zitterten, als ob es hátte A ben d werden wollen in 
ihrer E xistenz. —  D och dér A b en d kam  nicht! D ér Comman- 
dant W iens, G ráf E r n s t  R ü d ig e r  v . S t a h r e m b e r g , C a r l  
I le rzo g  von Lothringen und dér polnische W ah lk ö n ig  Jo h an n  
VON S z o b ie s z k y  schufen, als die Sonne des 12. Septem bers 
1683 durch die klare H erbstluft dem K ah len b erge gegenüber 
leuchtend em porstieg, dem deutschen K aiserreiehe einen herr- 
lichen, unvergesslichen T a g  des Trium phes. D ie  Türken —  
nach schrecklicker N iederlage —  flohen.

M it diesem gégén die Türken geführten w uchtigen Schlage, 

dér als dér zw eite gründende Fádén des gordisehen K notens 
Europas von österreichischer Seite betraclitet werden kann, 

und den die übrigen M achte, besonders Franlcreich, g ar genau 
in Y orm erkung nahmen und in E rw águ n g  zogen, kam  das 
Spinnen dér bezeichneten Fádén durch die naehfolgenden 
W affenthaten des kaiserlichen H eeres in rechten G ang.

D ie Türken wurden au f ihrer w ilden F lu ch t im m er iveiter 
verfolgt. —  A m  10. O ctober 1683 bei P árk án y  besiegt, wúrde 
ihnen —  w ohl erst nach manchen W echselfállen und hart- 
náckigen K ám pfen  —  am 2. Septem ber 1686 Ofen entrissen, 
bis dér zahlende T a g  auf dem blutgetránkten F eld e bei M ohács 
sie eredte, wo sie am 12. A u gu st 1687, alsó 161 Jahre nach 
dér grásslichen N iederlage dér U ngarn  unter K ö n ig  LUDWIG II., 
fást ganz aufgerieben wurden. U nd als am 6. September 16S8  
auch dér Ver k ist Belgrads sie traf\ stand den K aiserlichen dér 
lUeg nach Constcmtinopel offen. —  K a ise r  L e o p o l d  i . schien 

diesen W in k  des Schicksals in seiner ganzen T ragw eite  und 
hohen B edeutung auch begriffen zu habén, denn sein Feldherr,
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M a rk gra f L u d w ig  von Baden, hatte im Innern dér Türkei, 
besonders 1689 auf dem Gefilde bei Batuschina, glanzende 
S ie g e  für das K aiserreich  errungen, und mán hatte vielleicht 
im Laufe dér Zeit zufolge dieser Errungenschaften die eigent- 
liche R ich tu n g  dér von dér geographischen L ag e  und den 
ethnographischen V erháltnissen gebotenen E ntfaltu ng beharr- 

lich  bis zűr E rreichung des krönenden Zieles verfolgt. D a  aber 
begann die C laviatur dér P o litik  L u d w ig  x rv . w ieder R h ein- 
lieder ertönen zu lassen, w elche die A ufm erksam keit LEOPOI.D I. 
von Osten nach W esten  hinlenkten. D ie intonirten M elodien 
w aren keine lieblichen. —  D as A u gsb u rger B ündniss, die 
pfálzische Erbschaft und die erzbischöfliche W ah l zu Cöln 
bew ogen L u d w ig  x i v . au f A nrathen seines diplom atischen 
D enkapparates L o u v o is  den B efehl zűr N iederbrennung dér 
P fa lz zu gébén, wo, nebenbei bem erkt, noch schrecklichere 
G rausam keiten stattfanden, als im F rüh lin g  dieses Jahres in 
B ulgarien. Nun beeilte sich A lle s , dieses französische Feuer 
zu löschen.

Erst nach geraum er Zeit, als E ü GEX von Savoyen  am 
11. .September 1697 die Türken bei Zenta auf das H aupt schlug, 
war die G elegenheit w ieder gelcommen, gégén  die Osmanen 
a ggressiv  vorzugehen, denn ganz U ngarn bis an seine uralten 
Grenzen w ar von Türken gesáubert und beugte sich unter das 
S cepter L e o po ld  i ., dessen H eerführer das U ebergew icht dér 
Pforte im Osten Europas vernichtet hatten.

Doch mán blieb auf halbem  W e g e  stehen und so stabi- 
lirte sich in 'dér Geschichte die A nsicht, dass die M inister 
L eo po ld  I. und die seiner N achfolger dórt, wo Oesterreich 
hatte gross werden können, A lle s  versaum ten, und dórt, wo 
sie glaubten nichts versaum en zu dürfen, A lle s  verloren.

So konnte natürlich auch durch die B eu gu n g  U ngarns 
nicht viel gewonnen werden, denn dér überfromme K ath olicis- 
mus stiftete besonders durch den G rossm eister des deutschen 
R itterordens Jo h an n  v . A m b r in g e n  und den Gráfén C a r a f a  
in diesem Lande sehr grossen Schaden an. D abei kam  die feste 
B asis für die M achtentfaltung Oesterreichs gégén  O sten abhan-



den. D ie S iege  über die Türken blieben unausgenützt und 
wurden nur zu Fádén, aus w elchen dér gordische K noten 
Europas geknüpft wurde. —  D ies verursachte im Concerte dér 
europáischen M áchte umsomehr eine V erw irrung, da Oester- 
reich von dér Sehnsucht, seine S tellu n g im W esten  zu behaup- 
ten, nicht lassen ko n n te, und so die R hein lán der unter 
L u d w ig  XIV. den V erw üstungen dér Franzosen, spáter aber 
dér Eroberungssucht Preussens in die A rm e warf.

D ie andere Grossm acht Europas, w elche durch ihre W af- 
fenerfolge über die Türken die Eifersucht und Furcht dér euro­
páischen D iplom atie w ach rief und zu unserem gordischen 
K noten  Fádén beitrug, ist das m áchtige Czarenreich. -— Um  die 
orientalische F rag e  genauer ins A u g e  fassen zu können, ist es 
nöthig, auch auf dem Gebiete dér russisch-türkischen K rie g s- 
geschichte eine kleine E xcursion zu unternehmen.

R ussland hat von A n b egin n  seiner M achtentfaltung das 
Bestreben an den T a g  gelegt, die Türkei zu vernichten und 
sich an ihre S telle  zu setzen. Schon Czar ALEXEI MlHAlLOVITS, 
dér von 1645 bis 1676 regierte , w ar auf die V ergrösserung 
seines R eiches nach diescr R ich tu n g  hin bedacht, und unter 
F e o d o r ’s H errschaft w aren die R ussen aus ihren K rie g e n  mit 
den Osmanen siegreich  hervorgegangen. D ie Türken mussten 

dér Oberhoheit über D o r o s e n k o ’s K osakenstám m e entsagen. 
P e t e r  d é r  G r o s s e  eroberte im Jahre 1696 die beherrschende 
V este  dér D onaum ündung, den Schlüssel zum schwarzen M e e re : 
A sow . Noch erfolgreicher für die R ussen waren die Feldzüge 
MÜNNICH’s gégén  die Türken, dér sich durch seine K riegsth a- 
ten lán gs des Dnieper, durch die E innahm e dér F estu n g K ie- 
burn 1736 und dér F estun g Chozym  1739 unsterblichen R uhm  
erwarb. MÜXNICH trug  sich schon mit hochfliegenden Hoffnun- 
gen über seine ferneren F.rfolge im osmanischen R eiche, alléin 
dér anspruchslose Frieden, welchen Oesterreich unterdessen mit 

dér P forte gesch lo ssen , zw an g R ussland zűr N achgiebigkeit 

und führte die R iv a litá t dieser zw ei Staaten herbei, die sich 
seither, besonders in neuester Zeit, in gegenseitiges, argwöh- 
nisches Beobachten verw andelte.



D ie bedeutendsten Fádén zum gordischen K noten  E uro­
pas aber lieferte von russischer Seite G r e g o r  P o t e m k in , dér 
unum schránkte G ünstling K a t h a r in a  i i . —  In den sechzehn 
Jahren, wáhrend welchen er die A ngelegenh eiten  des Czaren- 
reiches leitete, w ar seine ganze T h áth igkeit den Entwürfen zűr 
V ergrösserung R usslands und dérén V erw irklichung gewidm et. 
U nter diesen Entwürfen nahm dér P lán  zum U m sturze des 
osm anischen R eiches die hervorragend-ste Stelle ein. D ie S iege  
im letzten Türkenkriege hatten den russischen W affenstolz 
gesteigert und P o t e m k in ’s Gedanken die A ussich t auf nahe 
D urchführung eröffnet; darum bemühtc er sich zwischen R u ss­
land und Oesterreich ein Bündniss zu Standé zu bringen. D ér 
orientalische P lán wurde nun offcn zűr Sehau getragen. D ér 
zw eite Sohn KATHARlJrA’s erhielt den Nam en CONSTANTIN, 
dam it er an die altén m orgenlándischen K a iser  erinnere. A ls  
W affen- und Elandelsplatze entstanden die S tá d te : K atharinos- 
law, M ariopol und Lherson, und über ein Thor dér letztgenann- 
ten setzte mán die bedeutungsvolle In sch rift: «H ier gchf dér
Weg nach Bysanz.it —  A ls  ob P o t e m k in  hiedurch die Parole 
ausgegeben hátte, betrieb er mit allém Eifer die vö llig e  U nter- 
w erfung dér K rím  und sicherte die U n ab h án gigkeits-E rkláru n g 
derselben dem Czarenreiche die w illkührliche Einm ischung in 
allé áussern und innern A ngelegenh eiten  dér Pforte. P o t e m k in  
erwarb sich für seine Bem ühung den Beinam en ndcr Tauricm , 
denn durch die Oberherrschaft über dieses Land w ar dér Schlüs- 
sel zum osmanischen R eich e den Elánden R usslands überliefert, 

und als im Jahre 1787 K a ise r  JOSEPH II. mit K a t h a r in a  *eine 
R eise  durch dió K rím  m achte, verm uthete allé W e lt  die nahe 
bevorstehende V ernichtung dér Türkei. D iese aber, durch sol- 
ches Gebahren und den Um stand, dass mán von russischer 
Seite die Forderung stellte, sie, die Pforte, m öge den griechi- 
schen Gottesdienst in Constantinopel mit G locken versehen, in 
ihren Souverainitáts-R echten verletzt, erklárte, von E ngland 
angeeifert, dem Czarenreiche am 24. A u g u st 1787 den K rieg , 
w orauf K a t h a r in a  i i . in , einer feierlichen E rklárung, die in 
ihrer G egenw art in dér Ploíkapelle verlesen wurde, unter V er-
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sicherung ihrer friedlichen Gesinnungen und unter V erw ün- 
schung des M eineids dér Pforte, die ganze christliche W elt 
aufforderte, ihre Gebete und ihre M acht zűr V ertilgu n g  des 
Erbfeindes dér Christenheit zu vereinigen. K a ise r  Jo se p h  II. 
liess auch sofort 200,000 M ann gégén die Pforte in einer lángén 
Linie, vöm D nieper bis zum adriatischen Meere, m it dér H aupt- 
m acht in Futták, aufmarscbiren. —  D och zűr E ntscheidung 
über das Loos dér Türkei kam  es nicht. R ussland w ar durch 
heillose W eiber- und G ünstlings-R egieru ng geschw ácht, die 
österreichische A rm ee tie f ins B án át zurückgedrángt und von 
Einnahm e B elgrads abgew iesen, w áhrend Schw eden das A u s- 
laufen dér gégén  die Türken bestimmten Ostseeflotte verhinderte 
und F r ie ü RICH WlLHELM seine Eifersucht auf R ussland offener 
als seine V orgánger zűr Schau trug.

D iese Eifersucht bei F r ie d r ic h  W il h e l m  und den übri- 
gen Potentátén erliielt in kurzer F rist noeh mehr N abrung, als 
POTEilKIX nach flücbtiger E rh olun g am 17. D ecem ber 1788 
die G renzfestung O czakow  den H anden dér Türken entwand, 

dam it dieselbe den B esitz dér K rim  den R ussen nicht auch 
noch fernerhin unsicher mache. POTEMKIx’s Schaaren hatten 
daselbst ein fürchterliches, die heutigen bulgarischen Gráuel- 
thaten w eit übertreffendes B lutbad angerichtet, w as K a t h a - 
r ín a  11. zu so ausserordentlicher Freude hinriss, dass sie P o tem - 
k i x  nicht nur m it einer stürmischen U m arm ung für diese echt 
m urawjewische H eldenthat belohnte, sondern ihm auch das 
grosse Bánd des St. Georgordens und ein prachtvolles Schw ert 
verehrte. —  Nun tra f S ch lag  auf S ch la g  russisch-christlicher 
D iplom atie die armen Türkenheiden. A m  1. A u g u st 1789 wur- 
den bei F oksch an y 35,000, und am 22. Septem ber bei M arti- 
nistye 92,000 Osmanen aufgerieben. Galacz, Akierm an, Bender 
fielen unter russische B otm assigkeit und auch die Oesterreicher 
hatten endlich am 8. October unter L a u d o x ’s F ührung das liebe 

B elgrad  erobert.
D ie beiden alliirten K aiserhöfe mochten sich in diesen 

T agén  sehr wohl gefühlt h a b é n ; jedenfalls viel besser, als heute; 
denn es standén ihre H offnungen bezüglich dér V ernichtung
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des Rossschw eifes innerhalb Europas au f dér Schw elle  dér 

E rfüllung.
S tatt dessen trat E nttáuschung ein. D as B ündniss, welches 

am j i . Janner 1790 Preussen m it dér Pforte schloss, und in w el- 
chem sich ersteres verpflichtete, im Frühlinge des genarinten 
Jahres K rie g  den Oesterreichern und R ussen zu erklaren und 
nicht eher Érieden zu machen, als bis dér G rossherr allé ver- 
lorenen Festungen und Lánder, ja  sogar die K rim  wieder 
bekommen, und volle Sicherheit zu W asser und zu Lande 
erhalten habén w e rd e , knüpfte aus den bisherigen Fádén dér 
Siege über die Türken den gordischen Knoten Europas, von wel- 
chem wir reden, und bedeutete den M áchten, dass der Bestand des 

osmanischcn Reiches im Interessé der übrigen Staaten nothzvendig sei.
W a s nun kam, w idersprach dieser A uífassun g nicht. —  

A m  20. F eber 1790 g in g  K a iscr  JoSEPH II. zu den Vátern. 
D ies und die K riegsriistungen ganz Europas gégén  Frankreich 

gaben den bisherigen Verhaltnissen eine unerwartet rasche und 
neue W endung. K aiser LEOPOLD II. schloss am 4. A u g u st 1791 

und K a t h a r ix a  am 9. Janner 1792 m it der Pforte Érieden. 
D ie E reignisse warcn mit solcher Vehem enz hereingebrochen, 
dass die Türkei diesmal leichten K aufes davonkam . P o t e m k ix  
m usste den Kum m er, dass die Fürstenhüte der M oldau und 
W alach ei sein ruhm dürstiges H aupt nicht m ehr schm ücken 
konnten, m it hinübernehmen in jenes R eich, wo kein A nsehen 
der Person G eltung hat. A u f  den blutgetrankten Gefilden der 

K rie g e  mit dem Ftalbmond trat eine Pause ein, w eil der diplo- 
m atische W ü rgen gel der V ö lker sich einen andern Schauplatz 
für seine G rasslichkeiten auserkoren hatte, aber nur, um nach 

dórt vollbrachtem  W üthen zurückzukehren auf seinen Lieb lin gs- 
aufenthalt, dem B alkan. —  lm  Ilerb st 1806 löste sich der Bund, 
in welchem  die Pforte w ahrend des zweiten C oalition s-K rieges 
m it E ngland und R ussland gestanden w ar und der D ivan 
wurde durch die G eschicklichkeit S e b a s XIANI’s auf die Seite 
Frankreichs gezogen. A llso g le ich  liess R ussland w egen der 
unentschiedenen V erhaltnisse der M oldau und W alach ei an die 
Pforte K r ie g  erklaren und rückte m it seinen Truppén in diese



Fürstenthüm er. Schw ere, unheilvolle G ew itterw olken zogen sich 
über dem Osm anenreiche zusammen. A e g y p te n  von den E n g- 
lándern b ed ro h t; A rabien  von den "VYechabiten e ro b e rt; die 
Donaufürstenthüm er in russischen H á n d e n ; am i. Juli eine 
türkische F lotté von zehn Linienschiffen bei den Inseln Lem - 
nos und Tenedos v e rn ich te t: erschien allén Beobachtern dér 
E reignisse dér Zusam mensturz dér Türkei unverm eidlich. Európa 

w áre beinahe um die Freude, einen gordischen K noten  zu 
besitzen, ármer geworden. D ie Siege über die Osm anen sollten 
nun ihr lángst ersehntes Ziel erreichen und keine Fádén zum 
gordischen K noten unseres Erdtheiles m ehr abgeben, sondern 
Schw ertstreiche sein, die denselben zerhauen.

Sie wurden es nicht. B los eine Fortsetzung dér W affen- 
erfolge, w elche die G eschichte bis 31. Jánner 1790 über die 
Türken aufzuweisen hat, bildeten sie. Statt die orientalische 

F rage zu lö se n , verw ickelten sie dieselbe nur immer mehr 
und schürten den K noten  derselben immer fester.

D ie Z áh igkeit dér Osmanen w ar grösser als die Bereeh- 

nungen ihrer W idersacher. E s w ar schon zu dieser Zeit merk- 
würdig, w elche U eberlegenheit dieses im Innern zw ietráchtige, 
verworrene und beinahe aufgelöste B arbarenreich den Staats- 
und Ivriegskünsten dér hochdiplom atischen K abin eté  Europa.s 
entgegensetzte. N irgends hat sich die Stárke des einfachen, 
ja  selbst ungebildeten M enschenverstandes, nirgends die 
Schw áche und U nzuverlássigkeit dér allzufein spinnenden, 

.allzuweit schauenden D iplom ádé auffalliger, als in dem G egen- 
satze türkischer und europáischer Staatskunst bew áhrt. Selbst 
N apóleon I., dér sich so erhaben über den D ivan wáhnte, zog 
mit all' seinen genialen Com binationen gegenüber türkischer 
E in falt den K ürzern, und als am 28. M ai 1812 die Pforte mit 
R ussland den B ukarester Frieden geschlossen hatte, wüthete 
Napóleon über ihre Dum m heit, denn er bewaffnete eben ganz 

Európa., um das Czarenreich zu vernicliten und schloss zugleich 

mit Oesterreich einen Bund zűr G arantie für die U nverletzlich- 
keit dér Pforte, dam it er nur den Frieden, w elchen E ngland 

zwischen R ussland und dér Türkei anstrebte, verhindere. Laut



N a p ó l e o n ’s S taatsw eisheit hátte die Pforte diesen Friedens- 
schluss m it dem Czarenreiche zu dieser Zeit um jeden Preis 
ausschlagen míissen, da allé V ortheile dér politisehen Constel- 
lation hiefür m it lauter Stim m e sprachen. A b e r  —  w ie so oft 
in dér K o m ik  des B etragens H eil und S egen  zu ruhen 
pflegen —  die Türkei verstand sich zum dam aligem  G lücke 
R u sslands und dér F reiheit Europas nicht auf die Subtilitáten  
napoleonischer Staatskunst. S ie  hatte ihr V ertrauen zu N a p ó ­
l e o n  verloren und R ussland stim m te seine Forderungen h e ra b ; 
E n glan d  aber übte für die Continentalsperre im Bündnisse mit 
R ussland an N a p ó l e o n  R evanche, w ahrte somit das R ech t dér 
einzelnen Fterrscher und V ö lk er besser, als das französische 
W eltbeglückungssystem .

A ls  vollendete Thatsache bildet den nachtráglichsten 
Fádén zum gordischen K noten  Europas dér russisch-türkische 
K r ie g  vöm Jahre 1853, wo das am 1. N ovem ber erschienene 
K riegsm an ifest R usslands besagte, dass das Czarenreich die 
Donaufürstenthüm er nur einzig und alléin deshalb besetze, 

dam it den auf diese Lánder bezüglichen V ertragén  A ch tu n g  
versehafft werde, nachdem  die A nstrengun gen  dér übrigen 
M áchte dies Ziel auf friedlichem  W ege  bei dér Pforte nicht 
zu erreichen verm ögen.

D ér V erla u f und. A u sg a n g  dieses K rieges lebt noch in 

Jederm anns G edáchtniss und es erübrigt für dieses Capitel 
nur noch die E nváhnung, dass allé K ám pfe, w elche gégén  die 
T ü rkei seit 1. A u g u st 1664 bis 31. Jánner 1790 stattgefunden 
habén und allé S iege, die in diesen K ám pfen errungen wurden, 

7 nur die Eifersucht dér übrigen M áchte au f R u ssland  und 
Oesterreich schufen und náhrten, und mán daher bestrebt war, 
den Bestand dér Pforte aufrecht zu erhalten und die orien- 
talische F rag e  zu einem unauflösbaren K noten Europas zu 
m achen. Ferner ist hervorzuheben, dass auch die gégén  die 

Osm anen nach dem Jahre 1790 geführten K rie g e  die Sach- 
lage  zu ándern nicht im Standé waren, w eil jene Prinzipien, 
w elche die orientalische F rag e  schufen und diesen gordischen 
K noten Europas knüpften, auch heute noch nicht aufgegeben sind.
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2. Die Knüpfung.

H atte die europáische D iplom atie schon die S iege  Oester- 
reichs über türkische W affen mit neidischem  und eifersüchti- 
gem  A u g e  verfolgt, so b egriff mán vollkom m en, dass eine 
T heilung oder E roberung dér Türkei durch R ussland die 
B eziehungen dér europáischen W e lt zu A sien  abschneiden, das 
M ittellándische M eer zu einem russischen Binnenm eere machen 
und die westlichen R eich e dem überm áchtigen Einflusse R uss- 
lands preisgeben würde. Darum  trat, seitdem  mán dér reli- 
giösen G rundlage dér europáischen V ölkergem einschaft, durch 

Frankreichs V orgehen unter L u d w ig  x i v . angeregt, entsagt 
hatte, die Lehre vöm «europáischen Gleichgewichte» in’s Leben 
und zeichnete von nun an dér D iplom atie ihre Bahnen vor. 
D iese Lehre ist eigentlich  englisches Product und hatte 
Preussen —  besonders unter dessen M inister H e r z b e r g  —  
zum Protector. M án könnte bei K enn zeichnung dersclben den 
Aachen W itz  anwenden, sie sei aus jener höchst prosaischen, 

aber praktisch richtigen A nschauung hervorgegangen, dass das 
absolute G ew icht eines Zentner E isens dieselbe Schw ere, w ie 
ein Zentner F ed em  habén müsse, und das specifische G ewicht 
dér Lánder und V ö lker in dér B ildu ng und G eistestüchtigkeit 
dér Bew ohner liege.

D iese G leichgew ichtslehre, die auch heute noch beinahe 
mit ursprünglicher M acht die Staatenlenker in ihren selbst- 
gew ebten Netzen gefangen hált, sam m elte die über das Os- 
m anenreich errungenen S iege  als Fádén und knüpfte daraus 
den gordischen K n o ten  Europas, die orientalische Frage, die bis 
zűr Stunde als unlösbar erscheint, w eil das w irbelw indartige 
W esen dér diplom atischen Beziehungen zwischen den europái­
schen M áchten allem al die eben erst geschlossene Freund- 
schaft g ar leicht und schnell in F'eindschaft verw andelt und 

so dér Pforte im m er günstige G elegenheit bietet, sich aus dér 
jew eiligen  V erlegenh eit zu ziehen. B is au f den heutigen T a g  
w ar diese Lehre dér beste Bundesgenosse und sicherste Schutz- 
engel dér Türkei. Schon in den Jahren 1788 und 1789, wo,
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w ie erwáhnt, das osm anische R eieh am R ande seines Verder- 
bens stand, bewahrten es Preussen und E n glan d  vor seinem 
als unverm eidlich angenom menen Zusam mensturze. W as frühere 
Jahrhunderte in heissen G ebeien von G ott erflehen wollten 
und als höchstes G lück betrachtet hátten, das erschien dér 
Staatsw eisheit eines P r rr  und H e r z b e r g  als nicht zu berech- 
nendes U n glü ck  und Verderben bringende Gefahr. Seit 
H e r z b e r g  trat diese A n sich t allem al, wenn dér Eriede auf 
dér B alkanhalbinsel gestürt war, auf die Oberíláche dér poli- 
tischen A ction  und E ngland stand dér Türkei, wenn sie bei 
solchen A ffairen von den übrigen M áchten verlassen wurde, 
immer treulich zűr Seite. A uch  heute ist es trotz aller anti- 
türkischen M eetings so. Ja noch m elír! "Wahrend R ussland bei 
jedem  erneuerten EingrifFe in die türkisehen A ngelegenh eiten  
als B ew eggrund seines Y orgeh ens das schauderhafte Schicksal 
dér Christen unter osm anischer B otm ássigkeit bezeichnet, sieht 
dér h. V ater in R om  seine röm isch-katholischen K in d er viel 
lieber unter dem R ossschw eife, als unter dem christlichen 
Schutze des C zarenreich es; denn erstens zürnt er, dass R u ss­
land seine göttliche A utoritát auf dem Stuble P etri und sein 
A n recht auf die B eherrschung aller christlichen H erzen nicht 

anerkennen w ill und zw eitens flihlt er instinktm assig heraus, 
dass ein we'ltbeherrschendes Czarenthum  das E nde pápstlicher 
A llm aeh t bedeute.

Festen Bódén gew ann die europáische G leiehgew ichtslehre 
durch das am 13. Juni 1788 zwischen Preussen und E ngland, 
und, w ie schon gesagt, noch m ehr durch das am 31. Jánner 
1790 zwischen Preussen und dér Pforte geschlossene Bünd- 

niss. Es w ar dics eine denkw ürdige Zeit. D ie Türken hatten 
sich die Sym pathien dér m eisten Staaten erworben und so 
m anche Stim m e in dér Christenheit trat öffentlich für sie ein. 
D ie Biederkeit ihrer Gem üthsart, die V erstán digkeit ihrer 
Staatseinrichtungen, die m ilde G esinnung dér Sultane M ttstaph a  
und A b d u l  H a m id  wurde von Schriftstellern aller gebildeten 
K ationén gerühm t, und die G eistesbildung S e l im  i i i ., dér 
1789 den Thron bestieg , schien in dér T h at europáische

2
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Cültur und Sitten bei seinem V olke heim isch zu machen. D as 
dem Verfahren dér R ussen in dér K rím  unter POTEIIKIX ge- 
genüber an den T a g  gelegte  B etragen  dér Türken, verlieh 
diesen nur G lanz und Ruhm . Darum  fiel es Niem andem  ein, 
im Namen dér R elig io n  und H um anitát dér G leichgew ichts- 
lehre zu widersprechen, obwohl dieselbe als H auptgrundsatz 
aller gesunden Staatsw eisheit den U m stand sanctionirte, dass 
ein in dér grossen M asse unwissendes und rohes H eidenvolk 
im B esitze des schönsten Punktes von E urópa erhalten werden 
müsse.

P'ür E ngland  w ar diese P olitik  aus dem m ateriellen In ­
teressé seines H andels hervorgegangen, wáhrend Preussen, 
um seine B estrebungen nach M achtentfaltung zu m askiren, 
dem Zugé einer politischen Theorie folgte. D iese Theorie be- 
zeichnete Európa als eine grosse W a g e  mit mehreren W ag - 
schalen, in w elchen die Staaten, bündelweise, nach M assgabe 
ihrer Beziehungen vertheilt, als Gruppén oder S ystem e im 
G leichgew ichte schwebten. D ie S elbstán d igkeit aller h ing 

davon ab, dass keine Schale durch Y erm inderung ihres Ge- 
v ich tes , oder —  was dieselbe W irk u n g  hervorgebracht habén 
würde —  durch Zuwachs des G ewichtes dér anderen in die 

I l ohe geschnellt vverde. D as waren subtile Rechenexem pel. 
G ew ichte und G egengew ichte, H aupt- und N ebenschalen, 
naher und ferner w irkende K ráfte, grössere und kleinere 
M assen wurden durch allé vier einfachen und com binirten 

Species hindurchgejagt. In dér einen W agsch ale  la g  das da- 
m alige nördliche Staatensystem  m it Preussen und England, 
wáhrend sich in dcr andern R ussland, Frankreich  und Oester- 
reich befanden. N un schien es dér D iplom ádé den drei letztern 
gegenüber als unbedingt nothwendig, in die nördliche W a g ­
schale als Zugkraft noch die südöstlich gelegen e Türkei zu 
werfen. E ine Zusam m enstellung, die an geographischem  U n- 

sinn nichts zu w ünschen übrig  lásst.
P'ür die Selbsterhaltung dér Staaten war die Theorie, 

nach den Grundsátzen des Schachspiels, a llerdings nicht un­
bedingt falsch, nur hatte sie den unláugbaren p'ehler, dass sie
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dér natürlichen W ahrheit sehr w enig  entsprach und schran- 

kenlose Geister mit gerin ger Sorge erfüllte. N a p ó l e o n  
B o n a p a r t e  z . B. küm m erte sich nicht viel um sie, denn er 
hegte die hochm üthige A nsich t, dass es auf Érden blos einen 
Im perator gébén könne, vor dem sich allé übrigen Fürsten 
beugen müssten, gleichw ie nach dem K am pfe vieler Jahrhun- 
derte all’ die schlichten Götzen dér H eidenw elt und a ll’ die 
pontischen G öttergestalten dér Griechen und R öm er gezwungen 
Avarén, dem einen lebendigen, aber unsichtbaren Gotte Raum  
zu gébén.

SoA'iel alsó hatte diese Theorie fiir sich, dass zwischen 

mehreren Staaten V erháltnisse obwalten, Avelche eine A nna- 
herung und eine U ebereinstim m ung des Y orgeh ens bedingen, 
und dass die E roberungspláne m achtiger R eich e durch die 
einm üthige G egenw irkung kleinerer Staaten in Schach gehalten 
und \ ereitelt werden k ö n n en ; daher dem G eringsten durch die 
Theilnahm e aller übrigen, die selbst um ihre E xistenz beküm- 
mert sind, seine R ech te den Grössten gegenüber gesichert 

bleiben. Nur dass mán hiebei gar oft die höheren geschicht- 
lichen und geistigen  Elem ente ausser A c h t liess, und blos 

m aterielle, egoistische Y ortheile  in A n sch lag  brachte, w as den 
Grund zu im m erwáhrendcn R eibungen legte , Aveil argAA ö̂h- 
nische X achbarschaft und in die Férné sym pathisirende Stam m - 
A'erwandtschaft zu jeder Zeit beunruhigenden Zündstoff bei dér 
Fland hatte. E s muss in dér T h at befremden, dass es auf 

Grund dieser Lehre bis heute m öglich geAvesen, die morsche 
Türkei zu erhalten.

I
M án hatte bei a ll ’ diesen U m stánden doch bedenken 

sollen, dass das w irkliche V erhaltniss dér Staaten und V ölker 

ein weit anderes sei, als das an jenem  eingebildeten W ag e- 
balken dér GleichgeAvichtslehre h án gen d e, und dass das 

Leuchten dér Sterne am Firm am ent keinesfalls durch das 
Erlöschen eines einzigen A’ernichtet Averden könne. In dér 
W eltgesch ichte Avie im Leben verkehren nicht todte GeAvichte, 
sondern lebendige, nicht Avie Zahlen zu berechnende K ráfte  
mit einander. D aher kom m t es, dass schon die Y ergan gen h eit



m anche E rscheinung aufzuweisen hat, w elche dér G leichge- 
wichtslehre, die den gordischen K noten am goldenen Horn 
schuf, kein glánzendes Zeugniss ausstellt. So wurde Schweden, 
welches dem rechten A rm e R usslands als H em m niss ange- 
hangt war, ungeachtet dér Türkei, die den linken A rm  des 

Czarenreiches festhalten sollte, politisch vernichtet; im sieben- 
jáhrigen K rie g e  aber rührte die Pforte keine H and, um den 
D ruck Oesterreichs und R usslands auf Preussen zu vereiteln 
oder auch nur zu mildern. Frankreich ferner, w elches im 
österreichischen E rbfo lgekrieg  mit Preussen gégén Oesterreich 
kam pfte, m achte im siebenjáhrigen K rieg e  eine Fronteschw en- 
kung, um mit Oesterreich gégén Preussen zu F elde zu ziehen. 
D as arme Polen endlich wurde unter Theilnahm e derselben 

M achte, mit denen es in einer W agsch ale  gegenüber R ussland 
lag, zum V ortheile desselben zerrissen.

D iese Erfahrungen eines Jahrhunderts hátten zűr Genüge 
beweisen können, dass die G iltigk eit dér G leichgew ichtslehre 
eine sehr schw anke sei und vöm W ech sel dér Launen und 

U m stánde abhánge. Seit H e r z b e r g -’s Zeiten aber habén sich 

auch die V erháltnisse gew a ltig  verándert. D am als lebte mán 
dér U eberzeugung, dass Preussens B estand einzig und alléin 
von dér A ufrechthaltung des' europáischen G leichgew ichtes 
und dieses von dér intacten E xistenz dér Türkei abhánge, 
daher mán den W erth  ihrer E rhaltung als G egen gew ich t 

R usslands und Oesterreichs berechnete. W irft mán heute einen 
prüfenden B lick  auf die Staatengruppirung von Európa, so 
muss einem in erster R eih e klar werden, dass Preussen, 
w elches unterdessen ein einiges m áchtigcs deutsches K a iser- 
reich gegründet und die Führung desselben in dér H and hált, 
ganz sicher auch ohne den Bestand dér Türkei existiren könne. 

Oesterreich aber, als eines dér unm ittelbarsten Grenzlánder 
des Osm anenreiches nach dieser Seite hin, heutzutage w eder 
Zuwachs noch A b leitu n g  sucht, denn es hat im Laufe dér 

Zeiten viele seiner T heile  verloren und besitzt nicht mehr die 
M acht, Preussen oder Frankreich mit Furcht zu erfüllen. D ér 

U ebergang dér deutschen K aiserkrone auf Preussen und die
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S tárke  dieses Staates habén auf österreichischer Seite allé 
V ergrösserungsgelüste gedám pft. M án ist bei uns zu Lande 
froh, wenn mán uns R u h e gönnt, und w ir benützen jede 
G elegenheit, um recht nachdrücklich zu betonén, dass uns mit 
A nnexionen  fremder Gebiete ein sehr böser D ienst geleistet 
ware. H atte vorm als Preussen zu fürchten, ohne den R oss- 
schw eif nicht bestehen zu können, so ist heute diese Furcht 
in O esterreich-U ngarns B rust eingezogen. W ir  sind im Nord- 
westen vöm deutschen K aiserreiche, im Rordosten von R uss- 
land b e g re n zt: würden unsere Südostgrenzen ganz in russische 
H ánde fallen, w ie leicht könnte uns diese U m arm ung erdrücken. 

U ns kann es demnach vöm Standpunkte dér Selbsterhaltung 
N iem and verübeln, w enn w ir dér Türkei eine recht baldige 
G enesung von ihren jetzt tobenden K riegskrankheiten  und ein 
noch langes Leben wünschen.

A llerd in gs pflegt mán denjenigen, die, w ie O esterreich- 
U ngarn, sich auch heute noch veranlasst fühlen an dér euro- 
paischen G leichgew ichtslehre festzuhalten und auch die übrigen 
M achte hiefür zu gewinnen, den U m stand entgegenzuhalten, 
dass die Türkei in ihrem  ganzen staatlichen W esen morsch 
sei, und mán sich, w enn auch stillschw eigend, eingestehen 
müsse, ihre A usscheidung aus dem Verbande E uropas ware 
umsomehr an dér Zeit, als auch ihre Bestandtheile und ihre 
B eziehungen zu dem selben hiefür sprechcn. D abei dem onstrirt 
m án uns, dass von den 96,000 Q uadrat-M eilen, w elche das 
Osm anenreich in Európa, A sien  und A frika  umfasst und die 
von beilauíig  44.600,000 M enschcn bewohnt werden, auf die 
europáisclie Türkei ein Fláchenraum  von nur 6500 Quadrat- 
M eilen mit circa 13 M illionen Seelen fallen und unter diesen 
Bewohnern 6.900,000 Slaven, 500,000 A rm enier und noch 
andere kleine V ölkerreste sich befinden, die sich nicht zum 
M oham edanism us bekennen, w elche V erháltnisse dem objec- 
tiven Beobachter sofort k lar m achcn sollen, dass die Türkei 

% eigentlich  ein asiatisches, beziehungsw eise afrikanisches R eich  
sei, das seinen Schw erpunkt nicht in E urópa zu suchen habé, 
und dass ihr Fortbestehen in unserem E rdtheile schon darum
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gefahrlich ist, w eil jene bedeutende Zahl ihrer slavischen 
V a sa llenvölker durch die ehrgeizigen und selbstsüchtigen, 
gewöhnlich aber m askirt wirkenden Bestrebungen R usslands 
aufgestachelt, m it a ller M acht aus den Banden ihrer türkischen 
Beziehungen heraus und in die Fesseln  des stam m verwandten 
R usslands hinein sich sehnen, um so ein m achtiges, südsla- 
visches R eich  ins Leben zu rufen.

D as alles nun sind entgegengesetzte A nsichten, die wohl 
eine veránderte S te llu n g  Europas dér Pforte gegenüber con- 
statiren, aber zűr endlichen E rled igun g dér orientalischen 

F rage nichts beitragen, dieselbe vielm ehr nur erschweren. 
Dazu kommen noeh Um stánde, w elche diese Schw ierigkeit 
vergrössern. Seitdem  nám lich A m erika  eine hervorragende 
R olle  auf dem E rdkreise spielt und m it seiner V erfassung als 
V orbild dér Zukunftsstaaten zu gelten a n fa n g t; seitdem die 
V crkehrsm ittel die V ö lker in nahere und raschere Berülirung 
mit einander bringen und die kosm opolitischen Ideen immer 
mehr zum G laubensbekenntnisse aller Denkenden maciién, 
m ithin die engherzigen N ationalitáts-Eifersüchteleien und 
Schwárm ereien in den H intergrund drángen ; endlich seitdem 
R ussland seine F angarm e in A sien  immer dehnbarer erscheinen 
lasst und E ngland durch die Práponderanz, w elche es sich mit 

dem Suezcanal gesichert hat, mit seiner M acht zu W asser 
imponirender a u ftr it t: seither rückten rings um das Osmanen- 
rcich gew altige  industrielle und culturelle Interessen nahe 
aneinander, und die orientalische F rage  bildet nicht mehr llos 
den G rund fú r  die E rhaltun g des europaischcn Friedcns, sondern 
enthált in  ihrer eventuellen Lősung zugleich die B ed  inputig, ob 

in Z u k u n ft eine so freih eitlich e Staatenbildung gesichert, oder die 
M enschheit m eder um Jalirhunderte a u f dér B ahn ihrer gcistigen 
E n tfa ltu n g  zurückgeworfen werden soll.

Bei solchem B ew andtniss dér verschiedencn V erhaltnisse 
und Tntentionen ist es ganz natürlich, wenn selbst die aufge- 
klárte G egenw art noch immer kein M ittel zűr friecllichen 

L ősung dér orientalischen F rag e  ausfindig m achen kann, und 
die Gemüther, von dem V orgehen dér Türken und slavischen
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V ölkerschaften im gegen w ártigen  K riege, w ie von dem am tlich 
unsichtbaren und unbekannten Schüren R usslands geleitet, 
das ’verhángnissvolle Ausbrechen eines allgem einen K rieg es  
befürchten. Freilich tröstet Lord D e r b y  die W e lt in seiner 
am 8. Juli 1. J. an eine D eputation von Parlam entsm itgliedern 
gehaltenen R ede, und meint, dass sich ein allgem einer euro- 
paischer K r ie g  aus den Ereignissen, w elche jetzt innerhalb 
dér Grenzen des türkischen R eiches vorgehen, schw erlich ent- 
w ickeln werde, denn er sehe den Punkt nicht, von dem aus 
ein solcher K r ie g  kommen könnte. A bgeseh en  davon, dass 
seit dieser Enunciation drei ganze M onate ins Land gegan gen  
sind, m ag dér edle Lord vöm  Standpunkte E nglands R ech t 
habén, und auch heute noch im Standé sein, die K ö n ig s- 
Proclam irung in S er bien, die russischen D urchzüge durch 
R um  m ién und die Specialm ission Sum arakoffs zu ignoriren, 
dcnn E ngland kam uiért sich um die nördlichcn Gcbiete dcr Tűr k ei 
ivenig, seinc volle Aufm erksam keit ist a u f Constantinopel und die 
Dardanellen gerichtet, um sich das Terrain fú r  seine H andels- 

interessen zu siclicrn. —  Insolange dicse M öglichkeit nicht vor- 
handen scin wird, betrachtct mán die orientalische Frage auch von 

cnglischer Seite fa r  einen unlösbaren gordischen Knotcn Europas.
N ur eine einzige M acht von E urópa spricht schon seit 

lán gé ikre A n sich t bald leiser, bald lauter dahin- aus, dass die 
orientalische F rag e  auf friedlichem  W e g e  nicht zu lösen sei, 
sondern, vvie dér w irkliche K noten von Gordium, nur mit 
G ew alt durehhauen werden müsse. D iese M acht w artet seit 
langer, langer Zeit, dies K u n ststück  A l e x a n d e r  d e s  G r o s s e n  
an dér orientalischen F rag e  zu versuchen.

3. Dér moderné Alexander dér Grosse und sein Schwert.

In F o lg e  dér historischen B asis unserer B etrachtun g falit 
uns bei dicsem Capital die G eschichtc des K notens zu Gordium 
in die Peder. —  A l e x a n d e r  d é r  G r o s s e  —  so lautet die 
E rzáhlung •—■ tra f auf seinen siegreichen Zügen durch K lein - 
asien und P h rygien  im Jahre 334 v. C'hr. mit seinem Féld-
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herrn Parmexio in Gordium zusam m en, wo auf dér B u rg  
eines ehem aligen phrygischen K ö n ig s ein W ag en  auíbewahrt 
wurde, an welchem  das Joch m it B aum bast in so künstlichen 
V erscblingungen befestigt war, dass die A u flö su n g  für un- 
m öglich erachtet wurde. Eine alté S age gin g, dass, w er diesen 
K noten löse, zum H errn über ganz A sien  auserkoren sei. 
A lexander, dér keine G elegenheit vorbeigehen liess, die 
M einung zu erregen, dass ihm die H errschaft über das per- 

sische R eich  von den Göttern zugedacht ist, zog  sein Schw ert, 
zerhieb den K n oten  und —  erreichte sein Ziel.

W ie  w ir gesehen, unser gordischer K noten ist die orien- 

talische E rage, und für die S age  über denselben hat R ussland 
im sogenannten epolitischen Testamente» P e x e r  d e s  G r o sse n  
gesorgt, welches besagt, dass « W er in  den Besitz Constantinopch 
gelangt, zvird H err dcr ganzen irdischcn JVclt*. D iese S age  
lautet nach einer deutschen A u sgab e von A dolptt K l a e h n , 

B erlin 1834, w ie fo lg t :
<dm Nam en dér hochheiligen und untheilbaren D rei- 

e in ig k e it! -—  W ir  P e t e r , K a iser  und Selbstherrscher aller 

Reussen &c., allén unsern Abköm m lingen und N achfolgern 
auf dem Throne und in dér R egieru n g  dér russischen K ation. —  
D ér gü tige  Gott, von dem w ir unser D asein und unsere K rone 
habén, hat uns bestandig mit seinem L ichte erleuchtet und 
m it seiner H ilfe gehalten. X ach dem Pláne dér V orsehung ist 
das russische V o lk  für die Zukunft zűr allgem einen H errschaft 
über Európa berufen. D ie andern K ationén in Európa befinden 
sich in einem, vö lliger H in fálligkeit nahen Zustande verlebten 
Greisenalters, oder eilen derűseiben m it raschen Schritten ent- 
gegen . E s kann nicht schwer haltén, dass sie schnell und 
unzweifelhaft dér U nterjochung durch ein junges, neues V o lk  
anheim fallen, sobald dasselbe seine volle K ra ft erreicht hat 
und ausgewachsen sein wird. K ach dem R athschlusse dér 
V orsehung ist eine ew ige B ew egu n g dér V ölkerström ungen 
von Xordosten gégén  Südwesten g eo rd n et; und w ar es nicht 
dieselbe, w elche das herabgekom m ene römische V o lk  durch 

die Invasion dér germ anischen Barbárén erneuerte ? D iese



grossen Wanderzüge dér Nationen von den Polarlándern her 

sind dem Nilstrom vergleichbar, dér mit seinem Schlam m e die 
Gefilde E g}rptens zu befruchten kommt. —  R ussland fand ich 
vor als einen Bach, ich hinterlasse es als einen Fluss, —  
unter den Nachkom m en muss es ein grosses M eer werden, 
bestim m t das verarm te Európa zu befruchten. Seine W o gen  
w erden überströmen trotz aller D ám m e und D eiche, w elche 
schw achliche H ánde ihm entgegenzusetzen verm öchten, falls 
meine N achfolger es verstehen, seinen L au f zu leiten. Dazu 
übergebe ich ihnen das V erm áchtniss dér foigenden U nter- 
weisungen, dérén stete B erathung und B efo lgu n g ich ihnen 
einscharfe, so w ie einst Moses dem V olke Israel die Gesetz- 
tafeln empfahl.

1. D as russische V o lk  stets auf dem K riegsfu sse zu 
erhalten; ein V o lk  von Soldaten, abgehartet durch D isciplin, 
stets zűr V erw endung hereit. Dem H eere nur gerade so viel 

R a st gönnen, als nöthig ist, um die Finanzen sich erholen zu 
lassen, und die Truppén zu ergánzen. D ie geeigneteste Gele- 

genheit zum A n griffe  wahlen. K r ie g  dem Frieden, Frieden 

dem K rie g  dienstbar zu machen, imraer zu dem Zwecke, das 
G ebiet R usslands zu vergrössern, sein Gedeihen zu fördern.

2. D urch allé m öglichen M itteln aus den gebildetsten 
V ölkern Europas die geschicktesten H eerführer und M ánner 
von Gelehrsam keit und B ildu n g in russischen D ienst zu ziehen, 
so dass R ussland die eigenthüm lichen V orzüge aller V ölker 
gew inne, ohne seine eigenen zu verlieren.

3. B ei allén G elegenheiten sich in die inneren A n g e le - 

genheiten und Streitigkeiten  des übrigen Europas zu m ischen, 
vorzüglich in die des deutschen R eiches.

4. Polen durch E rregun g fortwáhrender U nordnungen und 
Parteikám pfe aufzureiben. D ie R egierenden kaufen, durch den 
R eich sta g  Einfluss auf die K önigsw ah len  gewinnen. U nsere Can- 
didaten wahlen lassen und sie unter Protection nehmen. K ra ft 
dieses Protectorates das Land besetzen, bis es Zeit ist, ganz darin 
zu bleiben. W enn die benachbarten M áchte hiegegen Schw ie- 

rigkeiten machen, sie für den A u g en b lick  durch eine T h eilu ng
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des polnischen G cbietes beruhigen, bis Zeit ist ihnen das H in 
gegeben e w ieder zu nehmen.

5. V on Scbw eden soviel G ebiet zu nehmen, als zu be- 
kommen ist und selbes zum A ngriffe  reizen, dam it G elegenheit 
gewonnen werde es zu unterwerfen. Zu dem Zw ecke Schweden 
und D ánem ark zu isoliren und um gekehrt, ihre Eifersucht 

sorgfáltig  náhren.
6. D ie Gem ahlinen für die russischen Prinzen stets aus 

deutschen H errscherháusern wáhlen, und die Fam ilienverbin- 

dungen zu vervielfáltigen, die W echselbeziehungen beider 
V ö lker enger zu ziehen, und durch V erm ehrung unseres E in- 
flusses es dahin zu bringen, dass D eutscbland von selbst mit 

uns gem eine Sache mache.
7. Ilandelsbündnisse vorzugsw eise m it E n glan d  suchen, 

die uns am nützlichsten für die E ntw ickelung dér U nsrigen 
werden können. U nser Bauholz und unsere andern R oher- 
zeugnisse gégén  E nglands Producte umsetzen, und zvisch en  
keinen K au fleu ten  und Seeleuten und den U nsrigen einen 

fortwáhrenden V erkeh r erhalten, an dem sich letztere heran- 

bilden.
8. U ns unablássig im Norden am B altischen, im Süden an 

dem schwarzen M eere ausdehnen.
9. Constantinopel und O stindien so viel w ie m öglieh 

náher kommen. W er dórt herrscht, zvird dér wahre H err dér 
W elt sein. Z u  dem Zwecke unablássig K rieg  erregen, abwechselnd 

gégén die T ü rkei und gégén Persien. •—■ W erfte  am schwarzen 
M eere a n le g e n ; dieses wie das baltische M eer Schritt fúr 
S chritt in B esitz nehm en; beides ist zűr E rreichung jenes 
Zweckes nothwendig. D en V erfa ll Persiens beschleunigen. A n  
den persischen M eerbusen vo rd rin gen ; wenn m öglieh, den 
altén H andelszug durch Syrien herstellen und gerádew egs 
auf Indien, den Stappelplatz dér W elt, losgehen. W enn einm al 
da, können w ir das Geld E nglands entbehren.

10. D as B ündniss Oesterreichs mit E ifer suchen und 

pflegen. Offen den Gedanken Oesterreichs an eine künftige 

H errschaft über D eutschland unterstützen, aber im Geheimen



die Eifersucht dér deutschen Fürstenháuser anfachen. E s dahin 
bringen, dass beide Theile R ussland um H ilfe angehen, und 
über Oesterreich eine A rt  von Protectorat ausüben als V or- 
bereitung zűr künftigen Beherrschung.

11. D as H aus Oesterreich für die V ertreibung dér Türken 
aus Európa gewinnen, und seine Eifersucht auf den B esitz 
Constantinopels dadurch neutralisiren, dass mán es entweder 
in K r ie g  mit andern europaischen Staaten verw ickelt, oder 
ihm ein Stü ck von dér E roberung abgibt, um es ihm bei 
gelegener Zeit w ieder zu nehmen.

12. P lanm assig  dahin arbeiten, die in U ngarn  und süd- 
lichem  Polen zerstreuten schism atischen Griechen um uns zu 
sammeln, ihren M ittelpunkt, ihren R ü ckh alt bilden, und vor- 
láufig einen überwiegenden Einfluss auf sie zu gewinnen, und 

eine A rt  von politischer und priesterlicher Oberherrlichkeit 
über sie zu üben. In dem M asse, w ie dies geschieht und 
ausgeführt wird, habén w ir Freunde inm itten unserer Feinde 
uns erworben.

13. W enn Schw eden getheilt, Persien unterworfen, Polen 
unterjocht, die Türkei erobert und unsere A rm ee zusammen- 
gezogen, das schwarze und baltische M eer von unseren Flottén 
bew acht s i n d : dann müssen wnr einzeln und im tiefsten 
Geheim nisse erst dem W iener, und dann dem V ersailler Hofe 
den V orsch lag  machen, m it uns die H errschaft dér W e lt zu 
theilen. W enn dér eine annimmt, w as bei gehöriger Bearbei- 
tung des E hrgeizes und dér E ite lkeit nicht fehlen kann, so 
ist er als W erkzeu g zu gebrauchen, um den andern zu ver- 
nichten in einem K am pfe, dessen A u sg a n g  nicht zweifelhaft 

sein kann, wenn R ussland schon den Osten und einen grossen 
Theil Europas besitzt.

14. W enn, w as nicht w ahrscheinlich ist, beide M áchte 
das A nerbieten R usslands ablehnen, so w ird es nothw endig 
sein, sie in einen Streit zu verw ickeln, in dem sie sich gegen- 
seitig  erschöpfen; dann muss R ussland, den entscheidenden 
A u gen b lick  ergreifend, seine béréit gehaltenen Truppén über 
D eutschland ausgiessen und gleichzeitig  zwei F lottén  vöm



scliwarzen und baltischen M eere unter bewaffneter B egleitun g 
mit asiatischen H orden gefüllt in das M ittelm eer und den 
Óceán schicken und Frankreich überschwem men. —  W enn 
die beiden Lánder untenvorfen sind, wird dér R est 
Europas leicht und ohne einen Schw ertstreich uns zufallen. ■—  
So kann, und so muss Európa unterworfen zoerden /»

So w eit diese ecbt m achiavellische S a g e  vöm  modernen 
A l e x a n d e r  d em  G r o s s e x . U ngeachtet dér m angelhaften und 
unschönen deutschen U ebersetzung, wie sie hier vorliegt, muss 
mán eingestehen, dass dér P lán grossartiger g ar nicht getráum t 
werden kann. W as N a p ó l e o n  B o n a p a r t e  im Sturm  mit dér 
M acht seines bew áltigenden Genies erobern w ollte, soll R uss- 
land nach dicsein Entw urfe auf schlaue, behutsam e W eise 
á llm aiig  erreichen. Láugnen  lasst es sich nun allerdings nicht, 
dass V ieles, w as da gesagt wird, dem Czarenreiche bereits 
gelungen ist. Schw eden wurde sehr arg m itgenom m en und 
decim irt; Polen wurde zerrissen ; in A sien  ist R ussland w eit 
vo rgesch ritten ; das baltische M eer liegt in seiner H a n d ; am 

schwarzen M eere hat es bedeutenden A n th e il; die panslavi- 
stischen Tendenzen in U ngarn sehürt es g e w a ltig  und die 

Gem ahlinen aus deutschen Fürstenháusern darf es sich holen. — - 
Doeh in einer, und es scheint, in dér w ichtigsten seiner Bestre- 

bungen hat sich R ussland entschieden verrechnet und getauscht. 
Es hat bezüglich D eutschlands seine R ech nu ng ohne den 
rechten W irth  gem acht und Preussen ausser aller Combination 
gelassen. A llerd in gs w ar Preussen zűr Zeit P e t e r  DES 
G r ü SSEN —  1682 bis 1701 -—• blos ein Churfürstenthum B ran ­
denburg und Czar P e t e r  konnte die nachm alige E ntfaltung 
dieses Landes nicht em m al im Traum e ahnen. D eutschland 
ist heute nicht nur eine feste B arriere gégén  die unverwiist- 
liche K am p flu st Frankreichs, auch dér russischen P olitik  flösst 
es im ponirende A ch tu n g  ein. Ebenso irrte sich dieser russische 
E roberungsplan auch in B ezu g  auf Oesterreich und Frankreich 

in seinen Voraussetzungen. D iese beiden R eich e machen heut- 

zutage, wo R ussland w ieder m it E ifer an die V erw irklich ung 
seiner Entw ürfe zu denken anfangt, gew iss keine A nsprüche '
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auf die M itbeherrschung dér W eit, und habén auch keine 
V eranlassung, einander durch K r ie g  zu erschöpfen. D ie K a ta - 
strophe aber, w elche bei V illafran ca ihren A bschluss fand, 
gab nicht nur dem italienischen V o lk c  die lán gst ersehnte 
Selbstán d igkeit, sondern befreite zugleich Oesterreich von 
einer unnatürlichen Bürde. E ine U eberschw em m ung Frank- 
reichs und Deut.schlands durch russische Truppén ist alsó nach 
den gegenw ártigen  U m stánden nicht denkbar und würde 
zuletzt dem Czarenreiche nicht die mindesten Lorbeeren ein- 
tragen, da ein allzukühnes V ordringen seiner M acht Európa 
veranlassen könntc, ihm gegenüber das zu thun, was D eutsch- 
land Frankreich gegenüber gethan hat. Freilich  müssen die 
Schicksalsw andlungen dér Staaten  und V ö lker nach Jahrhun- 
derten berechnet werden, aber selbst bei dicsem Zugestand- 
nisse gébén Frankreich und D eutschland in ihrer g egen w ár­
tigen Situation keine rechte A ussich t für eine russische Invasion 
auf ihrem Territórium .

Zu jener Zeit, in w elcher das politische Testam ent P e t e r  

d e s  GROSSEN entstanden sein soll, befanden sich die europái- 
schen Staaten und V ö lker allerdings in einem Zustande, dér 
als A ltersschw áche bezeichnet werden konnte, D ie Türken 
w aren 1683 bei W ien  geschlagen  und in die F lucht g e ja g t; 
Frankreich wurde durch die Seeschlacht bei L a  H ogue 1692 
g e d e m ü th ig t; dér spanische E rb fo lgekrieg  —  1701 bis 1714 —  
schien eine arge Zerrüttung dér W eststaaten herbeizuführen ; 
C a r l  x i i . erlitt bei P u ltava  am 8. Juli 1709 eine harte, nie- 
derschm etternde N iederlage und unter seiner N achfolgerin und 
Schw ester LARIKE E l e o n o r e  verlor Schw eden am n .  Sept. 

1721 im Frieden zu N ystadt die Gebiete Lieflands, E stlands 

und Ingerm annlands an die R ussen. Inm itten solcher E reig- 
nisse konnten die w eitgehendsten und hochfliegendsten P láne 
für die Znkunft entworfen werden.

A bgesehen jedoch von all' diesen Vorkom m nissen, bleibt 
für unsere B etrachtung dér 9. Punkt des politischen Testa- 
mentes P e t e r  d e s  G r o s s e x  dér w ichtigste, denn er fü h r t uns 
R ussland in  dér Gestatí des modernen A lexander des Grossen m it
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dér sich selbsi gestelltcn Aufgabe, den gordischeji K noten Europas 
—  die orientalische F rag e  —  zu diirchhauen, vor die A ugeu.

Zeigt dieser P un kt das fragliche Vorhaben, so sind allé 
K riege, die R ussland g égén  das Osm anenreich bis auf heute 
unternom men, die Bew eise, welche dies V orhaben unzweifelhaft « 
bestatigen.

D as ScJmert, m it welehem  diese historische A rb eit voll- 
bracht werden soll, ist laut geschichtlicher B eglau b igu n g  und 
auch nach dem Zeugnisse dér G egenw art das unruhige, von 
G rossm achtsgelüsten getragene Scrbicn  in engerem  und —  
vereint m it den übrigen slavischen V ölkern a u f dér B alkan- 
halbinsel —  im w eitern Sínné.

Frühere Vorkom m nisse übergehend, wupde Serbien im 
Jahre 1809 zűr A b sch üttelu ng des türkischen Joches aufgereizt 
und in den K r ie g  m it dér Pforte, in welehem  ihm R ussland 
anfangs zűr Seite stand, von diesem geführt. Serbiens Führer 
und H iiupter stritten mit dem diesem V olke eigenthüm lichen 
Fanatism us für Leben und hreiheit. Im Laufe dreier Jahre 

wurden mehrere b lu t ig e l’’ Schlachten geschlagen, ohne den 
Zw eck zu erreichen. D ie türkischen Soldaten waren noch 

immer tü c h tig ; besonders wusste die R eiterei ihre Sábel mit 
altér W uch t zu führen. Einem  russischen O bersten wurde an 
dér Spitze seines R egim entes von einem heransprengenden 
Spahi dér K o p f  vöm  R um pfe getrennt, ehe er Zeit hatte das 

angefangene Com m andowort zu vollenden.
D ér mit diesem K rie g e  gégén  die Türkei geführte H ieb 

versagte. R ussland m it Frankreich  in K r ie g  gerathen, 
stimmte seine Forderungen herab, schloss am 28. M ai 1812 
mit dér Pforte den Bukarester Frieden, erwarb sich so ihre 
Freundschaft und gab  die serbische N ation dér Gnade des „  
Rossschw eifes preis. D ie Pforte sagte den Serbiern A m nestie und 
gégén  Zahlung eines m ássigen Tributes das R ech t zu, ihre Lan- 

desangelegenheiten durch eigene O brigkeit vervvalten zu lassen.
A b er die serbischen Führer venvarfen den Frieden und erneuerten 

auf eigene F aust den K r ie g  mit den Türken, w elcher ihrem
V olke grosses U nglück, ihnen selbst m artervollen Tód bereitete.

•



Im Som m er 1813 erstürm ten die Türken das verschanzte 
L ág er dér Serbier bei D eligrad  und eroberten allé Festungen. 
A m  29. und 30. O ctober 1813 wurden 42 serbische Anführer 
lebendig gespiesst. D ér berühmteste derselben, C z e r x y  
G y ö r g y e , w ar nach R ussland cntflohen, wurde aber im Juli 
1817, als er zurückkehrte, um neue E m pörungen in Serbien 

heraufzubeschwören, gefangen und gehangt.
D och die Sage, w elche im sogenannten politischen 

Testam ente P e t e r  DES G r o s s e x  n iedergelegt ist, hat eine 
zahe X atur und auch dér heutige K a m p f in dér Türkei zeigt, 
dass R ussland die R o lle  des modernen A l e x a x d e r  d e s  
G r o s s e x  noch nicht aufgegeben hat, und jenes Testam ent die 
slavischen Geinüther m it dér M acht cines D ogm a’s beherrscht. 
A llé  V ersicherungen dér Friedensliebe, w elche von R ussland 
in. die W e lt hinausgesandt werden, daheim aber nicht den 
m indesten Grund und Bódén habén, können zuversichtlich 
jener denkwiirdigen E rk láru n g K a t h a r in a  11. vöm Jahre 
1787 in dér Ilo tkap elle  zu St. Petersburg an die Seite gestellt 

werden. E s ist und bleibt dér ausgeprágteste Zug aller russi- 
schen Bestrebungen, die Türkei zu vernichten, d. h. diesen 
gordischen K noten E uropas zu zerhauen.

Serbien aber wird, w ie bisher, auch fernerhin die Erin- 
nerung an die Zeiten vor dem Jahre 1459 nicht verwinden, 
und sollte es auch neue N iederlagen erleiden, auf R usslands 
G eheiss bei dér ersten besten G elegenheit bereitw illigst die 
R o lle  des Schwertes, m it welehem R ussland den gordischen Knoten  
am goldcncn H orn zerhauen w ill, wieder übcrnehmen.

4. Die Lösung.

W as die orientalische F ra g e  zu einem unlösbar scheinen- 
den gordischen K noten  Europas macht, ist nicht nur die 
U nklarheit darüber, w as an die Stelle  dér Türkei zu treten 
habé, sondern zugleich die grosso A en gstlich keit vor den 
Stürm en, w elche die L ö su n g derselben herauibeschwören 
könnte. Darum  schiebt mán den Lösungsm om ent, so viel nur
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m öglich, hinaus und ist bestrebt, so oft es au f dem B alkan  zu 
rumoren beginnt, um jeden Preis den Frieden herzustellen. 
U m  dies Ziel zu erreichen, sucht mán schon seit Jahren dem 

Lande Serbien und den übrigen slavischen V asallen staaten  dér 
Pforte, als dem eigentlichen H erde dér wiederkehrenden Un- 
ruhen im Osten Europas, eine solche G estaltung zu gébén, 

w elche die K ra ft besásse, jeden A n lass zűr U nzufriedenheit zu 
benebm en.

D ie Pforte selbst, einsehend die G efahrlichkeit ihrer Lage, 
bot solchem Yorgehen oft und gerne die H and. Sicherlich  

w ollte sie nur ihre ungefarbte Frie'densliebe an den T a g  légén, 
als sie unter A nderm  am 15. D ecem ber 1815 m it M ilo s  

Obrenovits, einem früheren Ofíiciere des Czerny Györgye 
und nachm alig gewesenen A nführer dér Serbier, einen V ertrag  
schloss, w onach Serbien gégén E ntrichtung eines Jahrestribu- 
tes seine eigene V erw altu n g  erhielt und Milös als Prásident 
des zu Sem endria residirenden Senats-O berhauptes dér X ation 
wurde. lm  Jahre 1817 ernannte ihn dér Sultan zum Fürsten 

des Landes. W eitere  Concessionen wurden den Serbiern von 
den Türken im Jahre 1834 gem acht, die im Laufe dér Zeit 
noch ausgedehnter sich géstalteten und Serbien von türkischer 
B esatzung gánzlich  befreiten.

A lléin , w ie imm er diese B egiinstigungen auch geartet sein 

mochten, sie waren nicht im Standé, den W iderw illen  dér Ser­
bier und dér übrigen südslavischen V ö lker gégén  die Osmanen 
zu beschwören. D azu  kom m t die T h atsach e, dass mán die 
E xistenz dér europáischen Türkei von m anchen Seiten als einen 
Anachronism us betrachtet, w iew ohl m án nicht sagen kann, dass 
sie schon überalt sei und ihr Sterben an dér Zeit w á r e ; denn 

w as ist für das Leben eines V o lk e s , das so m áchtig  in die 
G eschicke dér europáischen Staaten eingriff, dér Zeitraum von 

519 jah ren . H öher reicht das A lté r  dér europáischen Türkei 

n ic h t; obschon das A uftreten dér Osm anen in dér Geschichte 
über e ilf Jahrhunderte záhlt. Im Jahre 1357 nahmen sie G allio- 
p o li ein und am 29. M ai 1453 gelangte Constantinopel in ihre 
H ande. Constatirt dieser Zeitraum , w ie gesagt, auch nicht ein
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G reisenalter für die Pforte, so ist er doch nicht im Standé 
etwas anderes, als die Thatsache aufzuweisen, dass die Türkei 
sowohl in politischer, als auch in sittlicher, socialer und gewerb- 
licher H insicht im Zustande des V erfalles sich befindet, ware 
nicht die G leichgew ichtslehre und die eigenen Calam itáten ihrer 
Nachbarstaaten ihr zu H ilfe  gekom m en, so hátte sie langst 

irgend einem beherzten A n griffe  zum Opfer fallen müssen.
D iesen U m stand hat, w ie schon oft berührt wurde, R uss- 

land mit dem scharfen A u g e  seiner P o litik  am klarsten begrif- 
fen und es zu seiner A u fgab e gem acht, die L ösung dér orien- 
talischen F rage, wenn nicht anders, zu gelegener Zeit gew alt- 
sam herbeizuführen. D ie F rag e  Iiegt auf dér H and : ob dies 
R ussland gelingen wcrde ? —  D iejenigen, w elche vorgeben, in 

die G eschichte des Czarenreiches vollkom m en eingew eiht zu 
sein und m it Sym pathien dér Stam m verw andtschaft zu dem selben 
hinneigen, beantworten diese F rage ohne weiters mit einem ent- 

schiedenen «Ja», und werden dabei von dem W unsche und dér 
H offnung geleitet, an dér Stelle dér europáischen Türkei die 

G ründung eines m áchtigen südslavischen R eiches zu sehen.
U eber die B erechtigung solcher W ünsche und H offnungen 

lásst sich nicht streiten ; denn gestützt auf R usslands Grösse 
und Bestrebungen treten sie einem mit imponirender, wohl zu 

erwágender M achtfülle entgegen. D abei darf freilich nicht ge- 
laugnet werden, dass auch bezüglich dér Staatenlenkung selbst 
dér starkste W ille  in den V erkettungen von U rsache und W ir- 

kung etwas anderes wáre, als ein flüchtiger Flauch, ein ohn- 
m áchtiges A tom , eine k láglich  N ull. Alit aller K ra ft habén im 

Laufe dér Zeit gerade die m áchtigsten Staaten an ihrem Schick- 
sale g e arb e ite t: da kam  ein kleiner, unscheinbarer Zufall, zer- 
riss die ganze R ech n u n g und schleuderte das Lebensschiff, dem 
Steuer zum T r o tz , in eine R ich tu n g , die N iem and geahnt 

hatte.
E s hiesse ein Aleer ausschöpfen w o lle n , sollten die 

B elege für diese B ehauptung seit dem U n tergange Carthagos 
bis auf den heutigen T a g  angeführt werden. Vöm  V ielen  nur 
etw as: D ie unüberwindliche F lotté P h il ip p  II., die 130 K rieg s-
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schiffe mit 2600 Geschützen und 20,000 M ann auserlesener T ru p ­
pén aufzuweisen hatte, und 60 M illionen T h aler kostete, zer- 
störte ein Sturm  an dér K ü ste  S ch o ttla n d s; die siegesgew isse 
A rm ee N a p ó l e o n  I. zerrüttet ein russischer W in te r ; vier 
schlichte B ürger fiihren die U n ab h án gigkeit Xordam erikas her- 
b e i ; F r a n c is c o  P iz a r r o , ein kühner A benteurer erobert im 
Jahre 1530 mit 163 M ann F ussvolk  und 27 R eitern das schöne 
und starke Land Peru und öffnet so Spanien die Goldquellen, die 
es zu einer führenden und gebietenden W eltm ach t emporhoben, 
von w elcher H öhe dies Land gerade durch die w ahnsinnigen 
Bestrebungen des Papocásarism us nach Grösse und H errlich- 
keit herabgestürzt und zu einer R u ine geworden ist, in w elcher 
zűr Perm anenz gew ordene Revolutionen, P allastskandale und 
B ürgerkriege Stein  für Stein  zerbröckeln. A uch R ussland ver- 
dankt seine w ich tigste E roberung, die von L iefland, E stland 
und Ingerm annland nicht dem Feldherrntalente P e t e r  DES 

G r o s s e x , sondern dem unseligen U m stande, dass C a r l  x i i ., 
dieser kühnste und begabteste H eld dér ganzen W eltgeschichte, 

dér nicht nur am 17. October 1700 bei N anva m it 5000 M ann 
F ussvolk  und 3300 R eitern 80,000 R ussen zerschm etterte, son­
dern überhaupt gégén  seine drei m achtigen F e in d e : K ö n ig  
FRIEDRICH IV. von D ánem ark, AUGUSTII. Churfürsten von Sach- 
sen und K ö n ig  von Polen, und P e t e r  d e n  G r o s s e x , m it ent- 
schiedenem  G lück kam pfte, auf seinem F eldzuge gégén  R ussland 
A n n o 1708 und 1709 auf das A nsuchen und Zureden des unheil- 
bringenden, óqjahrigen K osakenhetm anns M a z e p p a , anstatt 
gerade nach M oskau zu m arschiren, den U m w eg durch die 
W üsten, W áld er und M oraste dér U kraine w áhlte. H atte 
CARE x i i ., dér als neunzehnjáhriger H eld innerhalb neun Mo- 
naten drei K ö n ig e  besiegte, seinem K anzleirath e P ip o r  und 
nicht M a z e p p a  nachgegeben, schwerlich stünde heute Sanct- 
P etersburg auf einst schwedischem  Bódén als reiche H auptstadt 

des m achtigen Czarenreiches.
Solche B etrachtungen sind nicht im Standé, die U eber- 

zeugung, dass R ussland von dér V orsehung berufen sei, den 
gordischen K noten  Europas am goldenen H orn zu lösen und



a u f  den Trüm m ern desselben ein m áchtiges südslavisches R eich  
zu gründen, als untrüglich hinzustellen. U m so ven iger, als eine 
V ölkerfam ilie nur dann hoffen kann im Laufe von Jahrhun- 
derten ein allbeherrschendes G anzé zu bilden, w enn dérén ein- 
zelne G lieder oder T heile  in dér Y o llk ra ft ibres Lebens stehen 
und als Factoren dér W eltgeschichte noch keine R o lle  gesp ielt 
babén. Theile einer V ölkerfam ilie aber, die au f dem Schauplatze 
dér Geschichte bereits v irk e n d  aufgetreten va ré n , aber abge- 
w irthschaftet habén, und nur m ehr von dér E rinn erung ihres 
einstigen G lanzes zehren, schw ingen sich nicht w ieder zu irgend 
einer veittragen den  B edeutun g empor.

Böhm en z. B., w elches nach D a l e m il  v o x  K o sm a s  so  
schöne Ságén vöm Fürsten C se c h , dér Zauberin LiBUSSA und 
dem  M ádchenkriege zu D ew in hat, kann in vergangenen T a g é n  
eine lán g  herrschende D yn astie  aufw eisen; eine p ráchtige Lite- 
raturblüthe daselbst zűr Zeit H u ssens, v o  dies V o lk  auch refor- 
m atorisch aufgetreten war. U nd einen B lick  w eiter zurück ! 
W o  sind die T agé  von 890, wo S v a t o p l u k , dér E roberer über 

ARXULF, dem natürlichen Sohne CARLMAXX’s und LuiSTVIXDA, 
dér dam als H erzog von K árn ten  und Pannonién war, siegte r 
D as ist eine schöne Zeit im Leben dér slavischen V ölkersch af- 

ten gewesen. S v a t o p l u k  erhielt von A r x u l f ’s O nkel, K a is e r  
C a r l  dem  D ic k e x , Pannonién zum Lehen, nur dam it er dem  
fránkischen R eich e Frieden gönne. Spáter, als A r x u l f  K a is e r  
geworden war, erhielt S v a t o p l u k  von ihm auch Böhm en und 
es w ar das m achtige Slavenreich  Grossmd/tren entstanden, dem  
auch die D eutschen T ribut zahlen mussten. E s ist natürlich, 
dass diese stolze, sagenreiche V ergangenh eit auch heute noch 
in dér Seele jedes Slaven, düstern lodernde, m elancholisch ver - 

zehrende B egeisterun g anfachen k a n n ; denn zu jener Zeit stan d 
auch B o g o r , dér B ulgarenfürst, durch V erm ittelun g des bysan- 
tinischen K aisers M ic h a e l  m it S v a t o p l u k  im Freundschaft s 
bündnisse, a n d  Croaten und Serben reprásentirten einflussreiche- 
selbstandige M achte.

9

A llé  diese H errlichkeiten  sind vergangen, und wenn he ute 
in den R esten dieser einst m achtigen Y ö lk er die Sehnsuc ht
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nach W iederherstellung vorm aliger Grösse und nach dem E n t- 
stehen eines weltbeherrschenden Slavenreiches lebt, so ist ihnen 
vor allém zu b ed eu ten ,. dass dér slavische Völkerstam m  seit 
dem fünften Jahrhunderte bis zum neunten Jahrhunderte seine 
B lüthezeit bereits gehabt hat. D am als waren slavische V ö lk e r  
vöm  adriatischen M eere bis China und Japan, und von da bis 
an die K ü ste  des E ism eeres und dér O stsee verbreitet und 
beherrschten die W elt. Ferner aber ist eine solche Sehnsucht 
blos ein Zeichen dér U nverw üstlichkeit m enschlichen Gedacht- 

nisses, w ie es ein Zug dér A ltersschw ache ist, w enn V ölkerreste, 
—  und das sind die sehnsüchtigen Slaven, —  die das Schick- 
sál unter andere B otm assigkeit gestellt, fortwáhrend über U n- 
terdrückung klagen. W e r L ebensfáhigkeit besitzt, hat keine 

solche Beschw erden. D ie Jugend aber im Leben dér V ölker, 
die durch geistige  N ahrung sich nicht verjüngen, kehrt eben- 
sow enig zurück, w ie die Jugend des Individuum s überhaupt 
nicht wiederkehrt.

D iese slavischen Völkerreste wird selbst R u ssland  nicht 

mehr regeneriren. E in  B lick  auf seine culturellen V erháltn isse 
und dérén E ntw icklungsgeschichte müssen es sagen, dass es 
die civilisatorische Führerschaft in E urópa noch lángé nicht über- 

nehmen kann. E s steht auf dér B ildungsstufe dér poetischen 
L ite ra tu r; bis es sich durch das Stádium  geschichtlicher F o r- 
schung und naturwissenschaftlichen Studium s zum H eiligthum e 
dér Philosophie em porgearbeitet habén wird, gehen die hoffen- 
den P artikel dér Slaven anderer Lánder im K am pfe ums D a- 

sein verloren. D ann aber trágt R usslands Cultur die Gefahr 
des Frem den, des H ereingebrachten in sich und ist kein Pro- 
duct des heim ischen V olksgeistes, w ie in D eutschland, Frank- 

reich und E ngland. W ieb ek an n t durchreiste P e t e r  d é r  GROSSE 
allé gebildeten Staaten Europas und sam m elte w ie eine B iene 
den H onig  dér W issenschaften, K ü n ste  und G ew erb e; braehte 

Fachm anner aller dieser Geistesspháren m it nach H ause, um 
als Reform átor auftreten zu können. KjYTHARINA II. ahm te dies 

mit ausserordentlichem  Eifer nach. A llé in  die A r t  und W eise, 

wrie W issenschaft und B ildu n g im Czarenreiche eingeführt wur-
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den, hat bis heute nicht verm ocht, dem russischen W esen  jenen 
Z u g  dér H um anitát zu gébén, dér sonst civilisirte V ölker zu 
kennzeichnen pflegt, w eil seine Civilisatoren selbst die R auheit 
ihrer nationalen E igenthüm lichkeit nicht ab gelegt hatten. E ine 
Episode aus dem Leben des grossen Czaren illustrirt diese 
B ehauptung in sprechendster W eise.

P e t e r  d é r  G r o s s e  w ar gerade im Begriffe seine Studien- 
reise von W ien  nach R om  und V éned ig  zu lenken, als ihn 
die N achricht von einem A ufstande dér Strelitzen zűr R ü ck- 
keh r nach H ause bew og. D ie N euerungen, die er im Lande 
vornahm , bildeten das H auptm otiv dieses Aufstandes. A u f 
seiner H eim reise traf er m it A u g u st  i i ., K ö n ig  von Polen, in 
dem Flecken R a w a  zusammen, \vo A u g u st , sich mit seiner 
ungeheuren K örperstárke producirend, einem Ochsen m it einem 
einzigen Sábelhiebe den K o p f  herunterschlug. P e t e r  bat sich 
d iese W affe mit den grausam en W orten zum A ndenken a u s : 
<iIch zoill Ihre K u n st an den Russenköpfen versuchen !» Nach 
seiner H eim kehr liess er an den Em pörern, die er schon be- 

s iegt fand, F olter und K nute, G algen und R ád  unermüdlich 
.arbeiten. V o r dem K loster, in welchem  seine Schw ester 
S o ph ie  gefangen sass, w eil sie an dér W idersacherschaft 
gégén  ihren B rúder A n th eil hatte, wurden dreissig G algen 
-aufgerichtet und daran 200 Strelitzen aufgeknüpft. So glaubte 
Czar P e t e r  den Bódén für allé weiteren Reform w erke geebnet 
zu habén.

Darum  aber w aren auch allé Früchte, die mán auf die- 
sem G ebiete erzielte, ohne w eiteres lauter E rfolge roher Grau- 
sam keit und Tyrannei. D as R eich , w elches P e t e r  d é r  G r o s s e  
durch seine R eg ieru n g  in die R eih e dér europaischen Staaten 
erhob, trug den W iderspruch einer fertigen, von aussen herein- 
gebrachten Cultur m it dem innern, auf sehr niedriger Stufe 
g eistig er E ntfaltung stehenden Leben des V olkes und trotz 
aller A nstrengun gen  dér m eist einsichtigen und weisen H err- 
scher hat R ussland diesen W iderspruch bis auf dem heutigen 
T a g  noch nicht zu überwinden verm ocht. R ussland ist ein 
Staat, um dessen nationalen K ern  durch Eroberung und lm -
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portirung deutsche B ildung, polnischer Trotz und tartarische 
U nstetigkeit sich angesetzt habén. D ies die U rsache, dass 
die höhern K reise, genáhrt durch die geistigen  E rzeugnisse 
aller H erren Lander einer nihilistischen W eltanschauun g hul- 
digen, wahrend die niedern V olksschichten noch nicht über 

die Grenzen des N aturzustandes hinausgekom m en sind. Es- 
schlum mert in dér Grösse und dér M annigfaltigkeit dér E le- 
mente dieses R eiches die Gefahr des Zerfalls, w elche, sobald 
die B ild u n g w eitere W ellenkreise schlagen w ird und die ein- 
zelnen V olksschattirungen zum Selbstbew usstsein envacht sind, 
eintreten kann. R ussland hat noch harte K ám pfe zu bestehen,. 
um áls civilisirter S taat das N iveau europaischer Cultur zu 
erklimmen. W er kann sagen, ob es aus diesen K ám pfen sieg- 
reich liervorgehen wird ? So lán gé aber diese K ám pfe nicht 
glücklich  bestanden sind, können darüber, dass R ussland den 
gordischen K noten  E uropas am goldenen Horn mit G ew alt 
lösen werde, m annigfache Zweifel erhoben werden.

A uch  die statistischen D aten dér Yölkergruppirungen 

Europas scheinen für diese A n sich t einzustehen. D ie germ ani- 
schen V ö lk er: D eutsche, D ánén, Schw eden, Niederlánder, 
Flam ánder und ein T heil dér E nglánd er záhlen 90 M illionen ; 
die rom anischen: Italiener, Spanier, Portugiesen, Franzosen 
70 M illionen; die s la v isch en : N o rd sla ven : R ussen, Polen, 
Böhm en, Slovaken, R uthenen und S ü d sla ve n : Serben, Croaten, 
Slovenen und B ulgaren  70 M illionen. Nun sind heute d ie  
T ráger dér europáischen Cultur dér deutsche und rom anische 
Völkerstam m , zusamm en 160 M illionen, welchem  dér slavische 
m it 70 M illionen M enschen von gerin ger B ild u n g  gegenüber- 
steht. Ferner ist die Grösse R usslands im V erháltnisse zu den 
übrigen Staaten nicht die einzig  imponirende und unerreichte 
auf dem E rd k re ise ; denn wahrend sein B esitz in und ausser 
Európa 370,000 Q uadrat-M eilen mit 74 Alillionen Einwohnern 
umfasst, umfassen E nglands Besitzungen in Európa, A sien , 

A frika, A m erik a  und A ustralien  300,000 Q uadrat-M eilen und 
záhlen 195 M illionen Einwohner.

Z u letzt sei aber noch envahnt, dass wir an die Verw irklicliung
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einer slavischen W eltlierrschaft gar nicht glauben. Solche W and- 
lungen nach dcm Style dcr Völkerzvanderung gehören uns'erer 
A uffassung nach zu den überstandencn Erscheinungen dér Ge- 
schichte. D ie Völker an und fü r  sich sin d  seit A nno ppp stabilisirt. 
N n r die C ultur maciit Eroberungen und diese hat m it dér Völker- 
strömung, wie sie ehedem stattfand, eine entgegengcsetzte R ichtung  
a u f Hírem Siegesgange eingeschlagen. In  Egypten, alsó im  Süden, 
gcboren, zog sie über Griechenland und Rom  nach D eutschland und  
dringt nun vöm Westen, den sie sich unterthan gemacht hat, immer 
weiter nach Osten und Norden vor. Verjüngen alsó kann uns das 
russische Wesen, welches P e t e r  d é r  G r ö s s e  in  seinem Testamente 
m it dcm Schlamme des JVils vergleicht, keinesfalls.

Sollte nun die L ösu n g dér orientalischen F rag e  erfolgen, 
so ist in erster R eih e A ussich t vorhanden, dass jene 160 
M illionen des deutschen und romanischen Stam m es im Interessé 
dér Cultur das entscheidende W o rt in dieser w ichtigen Sache 
sprechen und m it E ngland an dcr Spitze am goldenen H orn  
licber ciné Stattc des Freihandels erstehen lasscn würden, als dcm 

ÜLarenreich zu gestatten, dass es ungehindert in  Bysanz einziehe. 
Sobald demnach R ussland den gordischen K noten  Europas 
mit G ew alt zu zerhauen sich anschicken würde, fande es die 
Culturstaaten Europas und vielleicht auch A m erika  au f dér 
entscheidenden W ah lstatt gégén  sich, denn die civilisatorische 
Pflicht und das staatliche Gewissen müssten A lles  aufbieten, 
dass in E urópa an die Stelle eines verkom m enen heidnischen 
R eiches nicht ein halbbarbarisches christliches trete.

N ur ein F a li ist denkbar, w o R ussland das Zerhauen 
des gordischen K notens Europas unternehmen dürfte, und das 
ist dér, wenn es dieses tragische W erk  mit D eutschland und 
E ngland vereint vollführen würde. D ann aber kam en auch 

w ir —  die österreichisch-ungarische iMonarchie —  unter dem 
vernichtenden Schw ertstreich zu liegen.
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5- Wir.

E s ist nicht leicht, auf dem Erdkreise einen in áhnlichem 
M asse historisch-w ichtigen B ó d é n . zu finden, als dér ist, von 
welchem  heute die österreichisch-ungarische M onarchie getra- 
gen wird. H ier hatte um das Jahr 450 das welterschütternde 
Hunnenreich, vor welchem Russland, D eutschland, Italien und 
Frankreich sich beugten, seinen K ernpunkt. D ies G ebiet w ar 
gleichsam  dér U ebungsplatz für die K am pfe, mit w elchen Ost- 
gothen, Longobarden, A varén, B ulgaren und andere V ölker 
die zahllosen W andlungen dér Staatenform ation in Európa 
herbeiführten. U nd jenes unermessliche W eltreich  C a r l  v ., 
w elches Oesterreich, Neapel, Spanien, Sicilien , Burgund, 

D eutschland, M exico, Peru und spater auch U ngarn  als seine 
Bestandtheile aufzuweisen hatte und in welchem , w ie im 
W elta ll, kein Sonnenuntergang vorkam , musste einen guten 
T heil seiner K ra ft nicht nur in den K ám pfen gégén  den 
Protestantism us, sondern auch in den K riegszü gen  gégén  den 

R ossschw eif, die auf unserem Terrain abgespielt wurden, ein- 
büssen. Ferner fanden auf dem G ebiete unserer M onarchie 

jene für die christliche Cultur des westlichen Europas retten- 
den K am pfe gégén  den H albm ond statt, w elche das grösste 
geschichtliche V erdienst dér U ngarn  bilden. W as das Christen- 
thum in die H erzen dér heidnischen V ölker Europas als 
A h n u n g  gehaucht hatte, klarte sich zum guten Th eile  auf 
dicsem Schauplatze zűr U eberzeugung, w eckte die verschiede- 
nen Völkerschaften zum Bewusstsein ihrer B estim m ung und 

zűr S elbstan d igkeit ihres Ilandelns. D ér spanische Erbfolge- 
lcrieg trennte das w elsche Elem ent von dem deutschen; dér 
dreissigjáhrige erfocht den Gemüthern die geistige  und reli- 
giöse F reih eit; dér österreichische E rbfo lgekrieg  und dér 
siebenjáhrige rettete den Bestand Oesterreichs und zeichnete 

Preussen seine Lebensaufgabe vor.
A llerd in gs habén diese w ichtigen K am pfe sehr viele Theile 

dér einstigen Grösse Oesterreichs w eggerissen und vöm  einst 
imponirenden Ganzén w enig  übrig gelassen. D as imposante
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Lebensschiff dieses Staates, w elches in jenen g lanzvollen  T agén  
stolz auf dem O ceane dér europaischen E reignisse dahinfuhr, 
ist im Sturm e dér Zeiten zum bescheidenen háuslichen Fahr- 
zeuge geworden, das m it aller Behutsam keit auf heim ischen 

Ström en sicher dahinzugleiten bemüht ist.
O esterreich-U ngarn hat eine sehwere Position und eine 

gefáhrliche Construction. —  V on zw ei m áchtigen R eichen —  
D eutschland und R ussland —  im Nordwesten und Nordosten 
begrenzt, ist es von dér U nruhstátte Europas im Südosten 
unm ittelbar berührt. D ie E lem ente, die es in sich fasst, sind 
überdies so beschaffen, dass es bei einer tiefer gehenden E r- 
schütterung des europaischen Friedens sehr leicht zum Opfer 
seiner erwáhnten zwei m áchtigen N achbarstaaten werden kann.

V on dér Bewohnerzahl dér österreichisch - ungarischen 
M onarchie s in d , hoch gerech n et, n  M illionen D eutsche, 
6 M illionen U n g a rn ; allé übrigen ETnterthanen dér gem einsa- 
men Staatsform ation sind, mit Ausnahm e von 1,114,000 R um á- 
nen und einer geringen A n zah l von Italienern, S laven  dér 

verschiedensten Schattirung, w elche allé von jener unverwüst- 
lichen Sehnsucht des Panslavism us, die durch R ussland genáhrt 
wird, erfüllt sind. —  D iese Sehnsucht schürt in den Slaven 
zunáchst die W idersacherschaft gégén die Emgarn und erschwert 
ungem ein die R e g e lu n g  und friedliche E ntfaltung dér staatli- 
chen V erháltnisse unserer H eim at. U ngeachtet dér gégén  allé 
N ationalitáten U ngarns toleranten Gesetze k lagen  die Slaven 
über U nterdrückung und V ergew altigu n g  ihrer R echte. S ie 
w ollen die ungarische Sprache nicht als politische Landesspra- 
che anerkennen und wünschen nichts Geringeres, als territoriale 
Sondersteflung und V erw altun g. W as sie hiedurch bezwecken 
wollen, kann mán, w enn ihre R eservationspláne nicht durch- 
schaut werden, nur sehwer begreifen. Einen Conföderationsstaat 
nach den Traum en K o s s u t h ’s werden sie wohl kaum  gründen 
wollen, denn schon dér S laven-C ongress vöm  Jahre 1848 zu 
Prag' lieferte den B ew eis, dass diese Trüm m er lán gst verblühter 

S lavenreiche keine Berathungen in ihrer M uttersprache zu pfle- 
gén  im Standé sind, w eil sie einander in ihren verschiedenar-
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tigen, abweichenden D ialekten  nicht verstehen können. W ie  sie 
dam als, um m it einander verhandeln zu können, ihre Zuflucht 
zűr deutschen Sprache nehmen mussten, so erheischt auch heute 
die E ntw icklu ng ihres socialen und bürgerlichen Lebens, ein 
verbindendes und cultivirendes Idiom anzunehmen, das hiezu 

historisch berechtigt ist. Jedenfalls aber ist die Erscheinung 
dér babylonischen Sprachenverw irrung jenes Congresses ein 
erfreuliches Zeichen dessen, dass unsere slavischen M itbürger 
noch lán gé nicht re if gen u g sind, um die Führerschaft in unse- 
rer M onarchie zu übernehm en oder gar ein austro-russisches 
W eltreich  zu gründen.

Leider werden solclic Vorkom m nisse von unsern Slaven 
vergessen. S ie leben auch heute noch in den Ideen von A n n o 
1852, wo nach dér N iederw erfung des ungarischen Freiheits- 
krieges in ihnen die H offnung angefacht war, dass vielleicht 
bald die Zeit heranrücken werde, in w elcher Oesterreich und 
R ussland vereinigt sich den altén Völkervveg ins Innere von 
D eutschland öffnen, und die zahlreichen, fortwáhrend gahren- 

den deutschen K lein staaten  in den K o lo ss des weltbeherrschen- 
den Slavenreiches einfügen würden. So traumen sie, wie gesagt, 
noch imm er von dér M öglichkeit, ein austro-russisches Slaven- 
thum müsse über D eutschland und ganz M itteleuropa die H ege- 
monie gewinnen, nicht erw ágend, dass die S iege D eutschlands von 

1866 und 1871 die Situation Europas gánzlich  verandert habén.
N ichtsdestow eniger habén w ir allé U rsache, auf unserer 

H űt zu sein. D ie Deutschen Oesterreichs, ja  selbst die Sachsen 
Siebenbürgens fühlen sich ebenfalls zu ihren Stam m genossen 
im deutschen K aiserreiche seit 1848 m achtig h ingezogen, ganz 
so, w ie unsere Slaven zu R ussland. Sehr leícht könnte es gesche- 
hen, dass dér W ellen sch lag  stürm ischer E reignisse die Deutschen 
Oesterreichs in den Schooss D eutschlands schleudert und un- 
serem Staatsverbande gerade von jener Seite ein Ende macht, 
auf w elcher w ir heute die festeste Stütze suchen. Um  uns 
handvoll ETngarn w áre es dann geschehen, denn es gábe auf 

dem w eiten E rdkreise keine M acht, m it dér w ir in A'erbindung 
treten könnten, um unsere E xistenz zu verbürgen.
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E ine solche E ventualitat aber würde unbedingt eintreffen, 
wenn dér gordische K noten Europas, die orientalische F rage, 
durch das einm üthíge V orgehen R usslands, E ngland s und 
D eutschlands m it dem Schw erte gelöst werden würde. E s ist 
daher eine Staatsw eisheit dér N othw endigkeit für unsere ge- 
m einsam e M onarchie, die gew altsam e Lösung dér orientalischen 
F rag e  m it allén M itteln des R ech tes hintanzuhalten und dahin 
zu trachten, unseren slavischen M itbürgern begreiflich zu 
machen, dass ihr eigentliches H eil nicht ausserhalb dér österr.- 
ungar. M onarchie zu suchen sei. Denn m ag auch unser S taat 
fallen, so habén sie noch lán gé keine sichere B ürgschaft dafür, 
dass sie in den segenverheissenden Schooss des Czarenreiches 
gerathen ; auch dann nicht, w enn obige Com bination dér drei 
genannten M achte nicht stattfinden sollte und R ussland auf 
eigene F aust den historischen Schw ertstreich unternáhm e; 
w eil in diesem F alle  D eutschland sehr leicht durch eine über 
uns und die D ardanellen geführte H andreichung m it England, 
Frankreich und Italien  in einem orientalischen K rie g e  den 

R ussen gegenüber auftreten und das F éld  siegreich behaupten 
könnte. Dann aber kám en unsere slavischen M itbürger, um 
m it einem alltáglichen Sprichw orte zu reden, aus dem R egen, 
dem sie nicht hold sind, in die Traufe, die sie hassen würden 
und hátten kein anderes Ziel erreicht, als dass sie w ieder nur 
m it den U ngarn das g leiche Loos tragen müssten, wie sie es 
in guten und bősen T agén  schon seit Jahrhunderten getragen 

habén.
Trotz a ll’ diesen gefálirlichen Situations-V erháltnissen 

darf unsere M onarchie ihre w ichtige A u fgab e im Staaten- 
com plexe Europas nicht ausser A ch t lassen. S ie  hat den 
B ew eis zu liefern, dass sie durch die Erfahrungen ihrer Ge- 
schichte w eise geworden, die K ra ft und G abe besitzt, die 
B eglückun g ihrer polyglotten  Staatsangehörigen zu verw irk- 
lichen, im d so die W ahrung des strengsten Rechtes, dic E n tfa l- 
tung möglichst vollkommenster B ild u n g  und die Gewáhrleistung 
dér vernünftigsten F reiheit in  ikrem  Besitzbereiche durchzuführen; 
denn mán m acht uns, abgesehen von unserem zerrütteten
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Finanzw esen, zuvörderst den bittern Vorvvurf, dass uns die 
m angelhafte H andhabung dér Gesetzo schwach erscheinen lásst.

A u f  w elches Góbiét des R echtslebens —  so sagt mán —  
mán bei uns auch treten m ag, überall herrscht Schwanken, 
W illk ü h r und Parteiinteresse. D ie Freiheit, die uns durch die «
W iederherstellung des constitutionellen R egim entes zufiel, habé 
so manche, früher aus Furcht schlummernde Leidenschaft ent- 
fesselt und die A eh tu n g  vor dem G esetze unserem Ilerzen  
entwendet. D as Schlagw ort, dass eine constitutionelle R eg ie- 
rung nur eine Parteiregierung sein könne, habé die Zerklüftung 
des V olkes bis tie f in die untersten Schichten hineingetrieben.
D ér Um stand, dass bis an die Spitzen dér Com itatsvenvaltung 
die Beam ten gew áhlt, von da aufwárts bis in die Bureaus dér 
R egieru n g  ernannt werden, habé einen W iderspruch und eine 

hemmende Zerfahrenheit geschaffen, die auch den treuesten 
Patrioten mit bangen Sorgen erfíille. D ie V erw altun g sei eine 
schw erfállige und hangé von Gunstbezeugungen a b ; bei dér ,

R echtspflege sei ein H eer von A dvocaten , die nicht nur 
bezüglich ihrer Ftonorirung, sondern auch ihrer L eistu ng die 

Justitia zu einem w ahren H andelsgescháfte herabw ürdige.
P'erner erhebt mán die beschám ende E inw endung gégén 

uns, dass für die B ildu n g unserer Landeskinder noch lángé 
nicht im erforderlichen M asse gesorgt werde. Mán behauptet, 
die A rm uth des Staates gebe uns nicht den M uth und die 
K raft, allé B ildungsanstalten unter die B otm assigkeit und 
Führung dér L andesregierung zu stellen. D aher kömmé es, 
dass die verschiedenen Confessionen, die m eistens mit den 
verschiedenen N ationalitáten H and in H and gehen, eigene, 
dem staatlichen Leben unserer M onarchie feindliche Tendenzen 
in ihren Schulen verfolgen und eine N achkom m enschaft erziehen, *
die das A utblühen unseres R eiches im K eim e erstickt. M án 
lachelt darüber, dass die hie und da errichteten Staatsbildungs- 
A nstalten, die als M uster dér E rziehung und des U nterrichtes 
den W etteifer dér confessionellen Schulen waohrufen sollen, 
nicht hinreichen, um dem erhabenen Zw eck ihrer Bestim m ung 
zu entsprechen. M án spottet unser, dass w ir die politische Lan-

- *’ ' ; . I
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dessprache nicht in jeder Y olkssch ule  unterrichten lassen ulnd 
fragt uns hohnlachelnd, aus w elcher Q uelle unser Y o lk  da^ 
Bewusstsein dér Staatsan geh örigkeit schöpfen soll r

Endlich steht die ethische F reiheit dér europáischen 
Staatsw issenschaft in ihrer himm elstürm enden R iesengestalt, 
m it ihren unerm esslichen A nsprüchen vor uns und ruft uns 
liebreich mahnend zu, dass dér Zug, dér jetzt durch ganz 
E urópa geht und nach allén R ichtungen sich geltend macht, 
das Bestreben dér V ö lk er sei, auf den G rundlagen dér F re i­
heit, w elche auch im Leben des Individuum s die Selbstán- 
d igkeit zu schaffen und zu schützen im Standé ist, m áchtige 
R eich e zu gründen. N icht dér E hrgeiz und die H absucht, 
w ie ehedem, in den E roberungsgelüsten einzelner Herrscher, 
sprache sich in diesem Bestreben aus, sondern es sei das Zei- 

chen, dass die V ö lker im Laufe dér Zeiten aus den Fesseln 
dér Leibeigenschaft befreit, zum Bewusstsein ihrer K ráfte  und 
ihres W erthes g elan gt seien, und es ihnen nun k la r  geworden, 
dass sie das Staaten bildende und erhaltende M atéria! bilden, 

sie daher auch ihren W illen  und ihre F áhigkeiten , ihre 
W ünsche und ihre Interessen verw irklichen w ollen. V on die­
sem Bestreben durchdrungen, seien die V ölker zu dér U eber- 
zeugung gelangt, dass die R ech te und Vortheile, w elche in 
F o lg e  des A ufhörens dér P riv ilegien  von den adeligen G esell- 
schaftsclassen auch in ihren B esitz übergingen, und dass diese 
V ortheile in m achtigen Staaten leichter zu sichern und gégén 
iiussere A ngriffe zu schützen seien. D ieser Zug soll es gewesen 
sein, dér auch in Italien und D eutsehland die E in igk eit her- 
beigeführt hat und die U rsache dér B ew egungen auf dér 
B alkanhalbinsel, wo in diesem A ugen b licke die Traditionen 

DuSANS w ieder lebhafter arbeiten, erklaren.
M án behauptet, dass das R echt, die B ild u n g  und die 

Freiheit, gestützt au f unsere ethnographische L age  uns auf- 
fordern, durch eine objective A uffassung unseres Berufes an 
dér E rstarkung unseres öffentlichen Lebens zu arbeiten. E'n- 
zw eideutig ist demnach die gégén uns gerichtete A n k la g e  die, 
dass bei uns noch verschiedene Völkerschaften und G esell-

\
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srihaftsclassen auf ihre eigenen A nsichten  noch viel zu einge- 
’oildet sind, als dass sie im Standé wáren, ihre A u fgab e in 
diesem Staatsverbande vollkom m en klar zu begreifen. Sie 

hátten sich noch lán gé nicht jene O bjectivitát des D enkens 
' erkámpft, mit dér sie im Standé wáren, ihre A nsichten  mit 

/ den A nforderungen dér Zeit zu vergleichen und zu kritisiren ; 
daher köm m é es, dass mán bei uns mit einer zűr zweiten N atúr 
gewordenen G ewohnheit noch an so m anchen m ittelalterlichen 

Institutionen festhalte, und unsere confessionellen V erhaltnisse 
in erster R eih c den Begriffen eines modernen R echtsstaates 
íio h n  sprachen. M án bricbt unbedingt den Stáb über die 
Bevorzugungen, die bei uns auf diesem Gebiete noch vorkommen, 
und staunt darüber, dass m án z. B. au f alté A delschaft bei 
uns noch so grosses G ew icht legt, und m án in unsern höhern 
K reisen  noch imm er nicht fahig  sei, sich einfach für einen 

B ürger des V aterlandes zu betrachten, dér keine heiligere 
Pflicht kennt, als die Förderung des allgem einen W ohles als 

G rundlage des eigenen Glückes.
W are  gégén  allé diese Vorwürfe keine A bhilfe, dann 

hátten wir, w ie es die meisten unserer T agesb látter und die- 
jenigen, die sich über unsern U n tergan g  herzlich freuen wür- 
den, unerm üdlich thun, U rsache zu zittern, nicht vor russischer 
M acht, sondern vor eigener Schw áche, und hátten keinen 

andern Trost, als den, dass im F alle  ein zerstörender Sturm 
über uns hereinbráche, er mit uns auch unsere W idersacher zu 
Bódén werfen würde.

Doch, w ir habén einen bessern Trost. W ir  vergleichen 
unsern jungen  constitutionellen S taat m it dem Steinobst, das 
m it dem an das L ich t eines neuen Lebens tretenden Iveimé 
auch noch den Sam enkuchen vergangener Jahrhunderte empor- 
trágt, aber von dér Atm ospháre dér Cultur berührt, ihn von 
sich abstreibt und zu einem R echtsstaate erblühen wird, wo 
die G esetze streng und gerecht gehandhabt, wo die N ach- 

kommen im patriotischem  Geiste B ildu n g und Erziehung 
geniessen, wo das durch die A delsch aft geschaffene Protec- 

tionswesen aufhören und endlich wo vollstándige Glaubens-
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freiheit wohnen wird. E s w ird die Zeit kommen, noch ehe (.dér 
gordische K noten Europas einen vernichtenden Sturm  heraU'f- 
beschwören könnte, wo unsere slavischen M itbürger eine stár a- 
kere Sym pathie für den Bestand unserer M onarchie an den 
T a g  légén werden, als für den heim tückischen Schutz, welchen 
Russland ihnen verheisst, und dann m ag die M aeht dér 
Osm anen am goldenen Horn zusamm enbrechen, w ir werden 
diesem Sturm mit offenen A ugen  entgegensehen.






